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Strassenbiest!

„Dad, die Bewertungen von diesem Hotel sind unfassbar schlecht. Warum hast du es gebucht?“  Nachdem er eine nicht gerade unerhebliche Summe für seinen Aufenthalt für die nächsten beiden Nächte ausgegeben hatte, beschloss Randall sich über die Unterkunft zu informieren. Er war mit ihrer Bleibe nicht wirklich zufrieden, gestand sich aber ein, dass er es sich selbst zuzuschreiben hatte - er hatte sich freiwillig dazu bereit erklärt, seinen Vater auf dieser Etappe zu begleiten. 

Mit einem Stirnrunzeln schaute Albert seinen Sohn an. „Echt? Ich kann mich nicht daran erinnern, die Bewertungen gelesen zu haben. Selina hat diese Unterkunft genauso wie alle anderen für mich gebucht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas Schlechtes buchen würde. Ist es nicht ein großes weißes Haus umgeben von Eichen?“

Randall hatte während der Antwort seines Vaters nicht einmal aufgeschaut. Seine Augen klebten am Bildschirm seines Telefons. „Es sieht nett aus“, erwiderte er. „Aber hör dir das mal an.“ Er las vor, was er gerade betrachtet hatte. „Kensit House ist eine Senkgrube mit schlechtem Service, unverschämten Besitzern, fiesen Gerüchen und durchgelegenen Betten. So schlecht habe ich in meinem ganzen Leben noch nie geschlafen. Ein Aufenthalt in einem türkischen Gefängnis würde ich vorziehen. Die Ausstattung ist dermaßen veraltet, dass sie noch aus der Zeit von Königin Victoria stammen muss und das Mobiliar ist sogar noch schlimmer. Dieses sogenannte Bed and Breakfast ist schon in Ersterem eine Zumutung, aber das Essen ist eine noch größere Katastrophe. Wenn Sie einen Aufenthalt in Bakewell planen, tun Sie sich selbst einen Gefallen und schlafen Sie lieber im Freien, das wäre wahrscheinlich wesentlich angenehmer.“ Er schaute auf und begegnete dem Blick seines Vaters. „Da gibt es nicht mehr viel falsch zu verstehen, Dad.“

Das Duo näherte sich dem Bahnhof von Matlock, wo sie aussteigen und mit dem Bus nach Bakewell weiterfahren würden. Dass er den Bus nehmen musste, hatte Albert erstaunt; er hatte sich keine Gedanken darübergemacht, ob die berühmte Stadt einen eigenen Bahnhof hatte und erfuhr erst auf die Frage hin, ob er auf seiner Reise irgendwo umsteigen musste, von seinem Versäumnis.

Albert Smith, ein achtundsiebzigjähriger, pensionierter Detective Superintendent, befand sich auf einer kulinarischen Reise über die britischen Inseln. Der Aufenthalt in Bakewell, dem Entstehungsort der berühmten und köstlichen Tarte, war seine zweite Etappe. Er hatte sich jedoch noch nicht entschieden, wie viele Etappen es insgesamt geben würde. Auf die Idee, durch Großbritannien zu reisen, war er einige Monate nach dem Tod seiner Frau gekommen. Auf den Tag genau ein Jahr nach diesem schrecklichen Ereignis war er zur ersten Etappe nach Melton Mowbray aufgebrochen.

Seine Frau Petunia hatte sich während der vielen Jahre ihrer glücklichen Ehe immer wieder darüber beschwert, dass er nicht kochen konnte; seine Kochkünste beschränkten sich auf die Zubereitung eines leckeren Käsesandwichs. Alles, was über diese Kenntnisse hinausging war ihm zu mühsam gewesen. Jetzt, wo er allein und sich darüber bewusst war, dass der Sand in seiner ganz persönlichen Sanduhr langsam immer weniger wurde, wollte er die berühmtesten Gerichte der Nation erlernen.

Bislang lief es nicht besonders gut.

Was eventuell von der Betrachtungsweise abhing. Er hatte die Stadt Melton Mowbray in Leicestershire bereist und dort an einem Kochkurs teilgenommen, in dem er eigenhändig eine Schweinefleischpastete zubereitet hatte. Die Pastete hatte er aufgegessen und sie war köstlich gewesen. Er verbuchte es als Sieg. Die Tatsache, dass er mehr als einmal fast getötet worden wäre, als er unbeabsichtigt in eine Operation zur Bekämpfung des Drogenschmuggels involviert worden war, war eher nebensächlich.

Es sei denn, man ist eines von Alberts Kindern. Sie betrachteten das Ganze mit anderen Augen. Zwar äußerte sich keines von ihnen direkt dazu, trotzdem war Albert der Überzeugung, dass er, wenn es nach ihnen ginge, den Rest seines Lebens in einem bequemen Sessel mit einer Decke auf dem Schoß und einer Tasse heißer Schokolade in der Hand zubringen würde.

Auf keinen Fall.

Dabei ging es gar nicht unbedingt darum, in Würde alt zu werden. Sein Verstand war nach wie vor auf der Höhe und sein Körper funktionierte einwandfrei. Er bewegte sich zwar langsamer als vor zehn Jahren und deutlich langsamer als in seinen Dreißigern, Vierzigern und Fünfzigern, aber andererseits musste er ja auch nicht mehr so schnell irgendwohin.

Am Ende hatte Albert sich mit seinen Kindern auf einen Kompromiss geeinigt. Er reiste weiter, aber in Begleitung seines jüngsten Sohns. Ebenso wie sein Vater früher und seine beiden älteren Geschwister Gary und Selina war Randall bei der Polizei in Kent. Da seine Befugnisse nicht an einen Standort gebunden waren, konnte er überall eine Verhaftung vornehmen. Dazu sollte es aber keinen Grund geben. Sie würden nach Bakewell reisen und dort süße Leckereien herstellen und keine Verbrechen aufklären.

Mit von der Partie war auch Rex Harrison, Alberts Hund. Rex, ein ehemaliger Polizeihund, hatte ein kleines Problem mit seinem Benehmen und war bis heute der einzige Hund in der Geschichte der Metropolitan Police, der gefeuert worden war. Rex hatte ein Hundegeschirr und eine Weste an, auf denen in fetten Buchstaben geschrieben stand, dass er ein „Assistenzhund“ sei. Albert hatte das Geschirr und die Weste online gekauft und nutzte beides in Kombination mit seinem Alter dafür, Rex überall mit hinzunehmen, wo Hunde eigentlich keinen Zutritt hatten. Als der Zug langsamer wurde, spitzte Rex die Ohren; er musste dringend ein geeignetes Gebüsch finden.

Albert schnappte sich seine Tasche aus der Gepäckablage und gab seinem Sohn einen Klaps auf die Hand, als dieser unnötigerweise helfen wollte. Dann ging er auf die Sorgen seines Sohnes ein: „Ich finde, dass wir uns von einer schlechten Bewertung nicht beirren lassen sollten. Auf den Bildern sah es wirklich nett aus und außerdem sind wir nur zwei Nächte hier. Es wird schon gut gehen.“

„Es ist aber nicht nur eine Bewertung“, beharrte Randall.

„Ich werde jetzt nicht umplanen. Deine Schwester hat das B&B gebucht, weil die preisgekrönte Bakewell Küche direkt gegenüber liegt. Außerdem habe ich durch die Übernachtung im B&B einen Rabatt für meinen Backkurs bekommen. Und selbst wenn es grauenhaft ist, halte ich das für die nächsten zwei Nächte schon aus.“

Randall stieß einen frustrierten Seufzer aus, sammelte dann seine Taschen ein und öffnete die Tür.

Mit ihnen stiegen viele Leute aus dem Zug, unzählige Körper bewegten sich in einer Richtung über den Bahnsteig, hin zum alten Fahrkartenschalter und dann hinaus auf den Parkplatz.

„Hier ist ja gar kein Bus”, bemerkte Albert, der erwartet hatte, dass einer vor dem Bahnhof warten würde.

Als Rex stehen blieb, fuhr ein Ruck durch Alberts Arm. Es gab hier weder Büsche noch konnte er länger warten, also würde ein Abfalleimer genügen müssen. Er schnüffelte versuchsweise in der Luft und sog eine Vielzahl von neuen Gerüchen auf. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden; es war nichts, worüber er sich Gedanken machte - er war, wo immer er war. Was für Rex zählte, waren die Menschen, mit denen er seine Zeit verbrachte.

Der Abfalleimer selbst roch sehr verführerisch: nach einem weggeworfenen Hähnchen, Speck und einem belegten Sandwich, einer leeren Hobnobs-Packung und einem frischen Kaugummi, den irgendwer genau in die Öffnung des Mülleimers geklebt hatte. In dem Wissen, dass sein Mensch wütend werden würde, sollte er den Mülleimer umstoßen, nur um an das belegte Sandwich zu gelangen, erleichterte er sich nur kurz und setzte seinen Weg fort.

„Besser, mein Junge?“ fragte Albert ihn. „Ich schätze, ich muss langsam aber sicher selbst auch auf die Toilette.“ Da sowieso kein Bus auf sie wartete, ließ Albert seine Taschen und Rex bei Randall stehen und folgte der Beschilderung zu den Herrentoiletten.

Als er schließlich zu den anderen vor die Tür trat, war noch immer kein Bus zu sehen, dafür aber ein Mitarbeiter von National Rail, der mit seiner dunkelblauen Uniform und der Mütze unschwer zu erkennen war, als ob das Logo von National Rail auf seiner Schulter nicht genügte.

„Warten Sie auf den Bus?", fragte der Mitarbeiter von National Rail, als sie vor dem Bahnhof innehielten und sich umschauten. Er war von nahöstlicher Herkunft und Albert vermutete, dass er aus der Golfregion stammen musste. Der eher schlanke junge Mann war etwa Anfang zwanzig und hatte tiefschwarzes vor kurzem geschnittenes Haar, in dem komplizierte Linien einrasiert waren, die ein Muster formten.

Albert erfasste das Äußere des Mannes wie bei Millionen von Menschen zuvor; er hatte sich dies in seinen sechzig Jahren als Polizeibeamter angewöhnt. Dabei fiel ihm eine Ungereimtheit auf: Mindestens fünfzig Menschen waren aus dem Zug gestiegen, doch jetzt war niemand von ihnen zu sehen. Wo waren sie alle hin?

Da sein Vater dem Mann von National Rail keine Antwort gegeben hatte, antwortete Randall: „Ja, das stimmt. Wissen Sie, wie lange es noch dauert?“

„Der Bus kommt nicht mehr“, erwiderte der Mann. „Er war in einen Unfall verwickelt. Leider kann ich Ihnen nichts Genaueres sagen, allerdings befürchte ich, dass vielleicht jemand angefahren wurde. Die Polizei ist vor Ort und der Bus selbst ist nicht beschädigt.“

Randall und Albert hörten sich diese Neuigkeiten an und warfen einander dann einen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Mann zuwandten.

„Gibt es hier Taxis?“ fragte Albert.

Der Mann wies auf einen leeren Taxistand. „Da standen welche. Aber jetzt sind sie alle weg. Ich fürchte, die anderen Fahrgäste waren schneller.“

Nun, damit war der Mangel an Reisenden und der nicht vorhandene Bus zwar geklärt, aber sie standen immer noch vor einem Problem. „Anscheinend sind wir gestrandet, junger Mann“, sagte Albert. „Haben Sie irgendwelche Vorschläge? Ich schätze, in meinem Alter sollte ich die Strecke nicht mehr zu Fuß laufen.“

Der Mann von National Rail überlegte einen Moment lang. Dann ging ihm ein Licht auf und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Ich kann meinen Cousin, Asim, anrufen. Der hat ein Auto. Hauptsächlich schleppt er damit Mädels ab, er fährt ziemlich rasant. Asim ist eine Art Geschäftsmann; er sucht immer nach einer Möglichkeit, ein bisschen was dazuzuverdienen. Er wird Sie sicherlich mit Freude überall hinfahren.“

„Wir müssen nur nach Bakewell“, erklärte Albert.

Randall schüttelte den Kopf. „Ist schon ok. Vielen Dank für das Angebot, aber wir rufen ein Taxi. Wir können bestimmt eins buchen, dass uns in nächster Zeit abholt.“

„Nee, Mann. Ich werde Asim anrufen”, dabei zog der Mann von National Rail bereits sein Handy heraus. „Der macht Ihnen einen fairen Preis.” Er ließ sich nicht beirren und bevor Randall weiter protestieren konnte, wurde der Anruf durchgestellt.

„Hey, jo, Asim, wie geht’s Mann?!“, plapperte er überschwänglich los, als die Telefonverbindung aufgebaut war.

Das Wesen des Mitarbeiters von National Rail hatte sich grundlegend verändert. Vor ein paar Minuten war er noch mürrisch und schien von seinem Job und dem Leben im Allgemeinen gelangweilt gewesen zu sein, jetzt wirkte er lebhaft und benutzte eine anscheinend völlig andere Sprache, eine, die Albert kaum verstand.

„Jo, jo, Mann, abgefahren. Hör zu, ich habe einen tollen Auftrag für dich. Ja, ja, richtig, Bruder. Ja, ich bin bei der Arbeit. Schaff den Wagen her.“ Dann lachte er über irgendetwas und legte auf. „Er ist in fünf Minuten hier.“

Randall hatte sein Handy gezückt und versuchte genug Signal zu empfangen, um ein Taxiunternehmen herauszusuchen. „Weshalb haben Sie Empfang?“, fragte er.

„Ach Mann, der Empfang hier ist übel, Kumpel. Isso. Sobald Sie am Ziel sind, geht es wieder fit.“

Albert starrte seinen Sohn an und hoffte auf eine passende Übersetzung. Randall stieß ein kurzes Lachen aus. „Er hat gesagt, dass ich hier wahrscheinlich keinen Empfang haben werde, aber dieses Problem sollte sich von selbst erledigen, wenn wir unser Ziel, die größere Stadt Bakewell, erreicht haben.“

„Wirklich?“ Alberts Augenbrauen wanderten in Richtung seines nicht vorhandenen Haaransatzes. „Das hat er alles gesagt? Was war denn die Sache mit den Lasso?“

Randall musste wieder lachen. „Isso. Nicht Lasso. Es ist eine Abkürzung von ‚Ist so‘.“

Rex beschnupperte den Mann von National Rail. Er hatte Kirsch-Fanta auf seinem linken Oberschenkel verschüttet, mittags ein Hühnerschaschlik gegessen und irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden Marihuana geraucht. Höchstwahrscheinlich gestern Abend, befand Rex. Der Geruch hing nicht in seinem Atem, sondern in seinen Haaren. Ungewaschen haftete der Geruch länger und Rex war sich sicher, dass der Mann heute noch nicht geduscht hatte.

Keine Minute später, die drei Männer warteten immer noch, wandte Albert bei einem fernen Geräusch den Kopf.

„Da ist er!“, verkündete der Mann von National Rail aufgeregt. „Asim ist so cool, Mann.“

Das Geräusch war eine Kombination aus dem röhrenden Auspuff des Wagens und dem Bass, der aus den Lautsprechern schallte. Albert dachte, dass der Wagen in der Nähe sein musste, so laut wie er war.

Damit lag er jedoch völlig daneben. Es dauerte eine weitere Minute, bis das Auto näher kam. Dabei wurden die Geräusche, die das Auto von sich gab, immer lauter und bildeten ein Echo, als es hinter den Gebäuden vorbeisauste. Als das Auto dann endlich kam, wünschte Albert, er wäre bereits schwerhörig und hätte ein Hörgerät, das er abschalten könnte.

„Da tun mir die Zähne weh“, kommentierte er gegenüber seinem Sohn.

Randall starrte mit offenem Mund auf das umgebaute Auto, das auf sie zuraste. Der Fahrer, der hinter der getönten Windschutzscheibe fast unsichtbar war - eine illegale Umrüstung, wie Randall bemerkte -, verstieß gegen das Tempolimit und möglicherweise auch gegen die Gesetze der Physik, so wie er mit dem leuchtend orangefarbene Auto mit sechzig Meilen pro Stunde durch einen kleinen Kreisverkehr bretterte.

Neben ihnen tanzte der Mann von National Rail zu der aus dem Wagen dröhnenden Musik vor sich hin. Zu Alberts Entsetzen waren die Fenster noch geschlossen, die Lautstärke im Wageninneren musste also noch lauter sein.

Der Fahrer trat auf die Bremse und schlitterte zwanzig Meter, bis er direkt vor ihnen zum Stehen kam. Als ein Fenster geöffnet wurde, konnten sie die Lautstärke, die aus den Lautsprechern dröhnte, erst so richtig spüren. Merkwürdigerweise trug der Mann im Wageninneren einen Gehörschutz, um den Lärm zu dämpfen. Nun, dachte Albert, hatte er vielleicht wirklich alles gesehen.

Der Fahrer tippte auf einen Knopf, die Musik verstummte, dann öffnete er seine Tür und stieg aus. Die Tür schwang nicht, wie Albert erwartet hatte, nach außen auf. Stattdessen schnellte sie mit einem Zischen in die Höhe und aus dem Scharnier strömte ein kleiner Gasstrahl.

Asim sprang aus dem Auto und veranstaltete ein kompliziertes Händeschütteln/Armdrücken/ Umarmen mit seinem Cousin.

Randalls Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Entsetzens. „Dieser Wagen stellt einen Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung dar. Die Hälfte der Gesetze in diesem Land wird allein dadurch gebrochen, dass es im Straßenverkehr unterwegs ist. Der Rest wird sicher gebrochen, sobald es sich bewegt.“

Asim und sein Cousin beendeten ihre Begrüßung mit einem letzten High-Five, bevor Asim Randall ein breites Grinsen zuwarf. „Ja, Mann! Das ist radikal. Ich nenne es das Straßenbiest.“

„Wären wir in Kent, würdest du es beschlagnahmt nennen.“

Asims Gesicht erstarrte für einen Moment. „Bist du ein Bulle?“ Asim war das Ebenbild seines Cousins; sie hätten ebenso von sich behaupten können, Brüder zu sein und niemand hätte es infrage gestellt. Er hatte einen kleinen Ziegenbart, der ihm vom Kinn herunterhing und trug einen goldenen Ohrring am rechten Ohr. Seine Kleidung wirkte nagelneu, wie gerade eben erst gekauft. Dabei handelte es sich um Designersportbekleidung, die Uniform der britischen Jugend. Seine Laufschuhe waren so strahlend weiß, dass Albert sich unwillkürlich fragte, ob sie von innen heraus leuchteten. Albert konnte Alter und Größe recht gut beurteilen und schätzte Asim auf vierundzwanzig Jahre und knappe ein Meter achtzig groß.

Randall antwortete dem jungen Mann mit einem Nicken und hielt ihm seinen Ausweis vor die Nase, als er sich das Auto genauer ansah und fragte: „Was ist das überhaupt für ein Wagen?“

„Oh, Mann. Also, hinten ist er ein modifizierter Toyota MR2 Typ 2 und vorne ein Mitsubishi Evo Modell VIII. Motor und Getriebe sind aus einem Nissan Skyline, die Türen wurden aus einem Lamborghini ausgebaut ...“

„Das ist ein schief gelaufenes darwinistisches Experiment“, stellte Albert fest.

Randall nickte. „So etwas in der Art. Ist es überhaupt verkehrssicher?“

„Ja, Mann“, grinste Asim begeistert. „Und schnell ist es auch. Ich hatte es schon auf hundert und ...“ Sein Lächeln erstarb, als er Randalls Blick sah.

„Das nationale Tempolimit liegt bei siebzig, junger Mann. Vielleicht solltest du mir deinen Führerschein und deine Versicherungspapiere vorlegen.“

Albert wandte sich ab, legte eine Hand auf den Arm seines Sohnes und drehte ihn so, dass die Cousins ihre Gesichter nicht sehen konnten. „Komm schon, mein Sohn. Ich will nur noch ins B&B, damit ich meine Füße hochlegen kann. Du kannst ihm nach unserer Ankunft einen Vortrag über Verkehrssicherheit halten, okay?“

Randall war sich seiner Pflicht bewusst, ein illegales Fahrzeug zu melden, bevor der Verrückte sich selbst oder jemand anderen damit umbrachte. Aber das konnte noch ein paar Minuten warten. Er nickte und sagte: „Okay, Dad. Lass uns nach Bakewell fahren.“


Die Überraschung ist Groß

Beide Männer und Rex ins Auto zu packen gestaltete sich schwieriger als gedacht, da Asmis Auto lediglich zwei Türen hatte. Rex musste als Erster ins Auto, gefolgt von Randall auf die Hinterbank. Albert konnte vorne Platz nehmen. Der Kofferraum war allerdings zu klein und der vorhandene Platz war mit Lautsprechern belegt, weshalb die Fahrgäste ihre Taschen auf dem Schoß transportieren mussten.

Rex trug seine Leine selbst, damit er wenigstens das Gefühl hatte mitzuhelfen.

„Können wir bitte die Musik auslassen?“, fragte Albert, während Asim erst Alberts Tür und dann seine eigene zuzog.

„Natürlich, Boss“, lächelte Asim. „Ganz nach Wunsch.“ Das Auto hatte einen aufgerüsteten Startknopf mit der Aufschrift ‚Launch‘. Der junge Mann drückte ihn mit dem linken Zeigefinger, löste die Handbremse und trat auf das Gaspedal. Der feste Griff von Randals Hand auf seiner Schulter bewirkte, dass der Wagen nicht wie ein aufgeschrecktes Pferd lospreschte.

„Fahr bitte gemächlich, Asim“, forderte Randall vom Rücksitz aus.

„Aber ich muss meinen Ruf auf der Straße schützen, Mann. Jeder weiß, dass die Straße mir gehört. Mir und der Straßenbestie, isso.“ Randall verengte die Augen. Asim warf ihm einen Blick über die Schulter zu und seufzte. „Okay. Dann eben langsam. Das dürfte keine besonders aufregende fünfzehnminütige Fahrt werden, Boss.“

Asim schaltete in den ersten Gang und rollte von der Bordsteinkante weg. Er lenkte seinen Wagen wie eine königliche Limousine über die Landstraßen und erntete dafür ein anerkennendes Nicken von dem Polizisten, der keinen Meter von ihm entfernt saß.

Albert lächelte in sich hinein und warf seinem Hund einen prüfenden Blick zu, um sich zu überzeugen, dass es ihm gut ging. Rex hechelte und hatte aufgegeben, es sich bequem zu machen. Die Sitze waren zu schmal, als dass er sich hätte hinlegen können und im Sitzen kam er sich unbeholfen und ungelenk vor. Hätte sein menschlicher Sitznachbar nicht eine Tasche auf dem Schoß gehabt, hätte Rex sich quer über den Sitz und den Mann ausgestreckt. Stattdessen hoffte er, dass die Reise nicht allzu lang werden würde; er bevorzugte zu laufen.

Die Landschaft in Derbyshire war wunderschön; sie war voller saftiger grüner Hügel und Wälder. Irgendwo hier in der Gegend lagen die Pennines, aber mehr geografische Kenntnisse hatte Albert nicht vorzuweisen. Seines Wissens nach hätten sie gerade genauso gut schon auf einem der Berge sein können.

„Es ist nicht mehr weit“, kündigte Asim an. „Wir haben die Stadt umfahren, damit wir ans andere Ende der Stadt kommen. Vorhin gab es irgendeinen Unfall. Ich nehme an, dass jemand überfahren wurde, aber inzwischen müsste die Straße wieder frei sein.“

Als sie sich jedoch ihrem Ziel näherten, wurde offensichtlich, dass die Straße nicht geräumt worden war. Eine Absperrung stand quer auf der Straße und eine gelangweilt aussehende Polizeibeamtin lenkte den Verkehr um. Dahinter standen mehrere Polizeiautos, ein Feuerwehrauto, zwei Krankenwagen und ein mobiler Kran.

Albert spähte durch die Windschutzscheibe, während Randall sich weiter vorbeugte, um besser zwischen den Sitzen hindurchschauen zu können. Rex schnüffelte in der Luft, in der jetzt ein Hauch von Blut hing, denn die Luft von draußen wurde durch die Klimaanlage eingesogen.

„Was auch immer da passiert ist, es muss schlimm gewesen sein“, sagte Randall und wunderte sich über die vielen Geräte und die zahlreichen Menschen, die noch immer am Tatort herumliefen. „Wie lange das wohl her ist?“

Asim kratzte sich am Kinn. „Es ist kurz nach Mittag passiert, soweit ich weiß.“

Albert warf einen Blick auf die Uhr und dann wieder zurück auf die Straße. „Da muss jemand unter dem Bus eingeklemmt sein. Wenn der Unfall schon vier Stunden her ist und dieser ganze Trubel immer noch nicht vorbei ist, haben sie die Leiche noch nicht geborgen.“

Asim verzog das Gesicht. „Urrgh. Das ist ja eine furchtbare Art zu sterben.“

Sowohl Randall als auch Albert hatten schon viele Verkehrsunfälle gesehen. Schön war das nie, aber die mit Todesfolge waren immer schlimmer. Der menschliche Körper war einfach nicht darauf ausgelegt, einen Aufprall mit hoher Geschwindigkeit gegen ein schweres Stück Stahl zu überleben.

Randall warf einen Blick auf die Polizistin, als sie sich ihr näherten. „Sie wird wollen, dass wir umdrehen. Wo müssen wir denn hin?“

Asim zeigte mit dem Finger in die Richtung. „Genau da.“ Links von der Polizistin sahen sie ihr B&B zwischen hohen Eichen stehen. Wer auch immer überfahren worden war, es war direkt vor ihrer Unterkunft passiert.

Die Polizistin gab ihnen mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie umdrehen sollten. „Kurbel bitte das Fenster herunter, Asim“, wies Randall an und holte erneut seinen Dienstausweis aus der Tasche.

Die Polizistin ging um das Auto herum zur Fahrertür, bereit den Insassen eine Standpauke zu halten, weil sie nicht auf ihre Anweisungen reagiert hatten. Was dachten sie sich denn? Dass sie einfach so weiterfahren können? Die Straße war gesperrt, Punkt.

Asim sah ihr verärgertes Gesicht und wich vom Fenster zurück, als sie ihren Kopf hineinsteckte. „Hallo“, sagte Randall und hielt seinen Ausweis in die Höhe. „Chiefinspektor Smith, Polizei Kent. Wir übernachten heute Nacht in diesem B&B.“ Er zeigte auf das schöne weiße Gebäude, das etwa fünfzig Meter entfernt lag.

Sie nickte und zog ihren Kopf wieder zurück. „Fahren Sie einfach außen rum.“

Asim folgte dem von ihr gewiesenen Weg und fuhr vorsichtig um die Absperrkegel herum, bis er das B&B erreichte. Dabei starrten alle drei Männer auf den Bus, der von dem riesigen Rollkran langsam vom Boden hochgehoben wurde. Eine kleine Gruppe von Schaulustigen hatte sich am Rande des Grundstücks versammelt und eine in Tränen aufgelöste Frau wurde von mehreren anderen Frauen und einer weiteren Polizeibeamtin gestützt.

Asim parkte das Auto auf einer freien Fläche direkt vor der Tür. Auf einer in der Mitte der Fassade eingelassenen Steintafel war die Aufschrift ‚Kensit House‘ zu lesen. Es war Herbstanfang und ein schöner Tag, die Sonne strahlte durch die Wolken und nur ein leichter Windhauch raubte etwas Wärme. Die bereits braun gewordenen Blätter, die vom Blätterdach der Eichen herabgefallen waren, bedeckten den Boden. Jemand hatte es am Ende der asphaltierten Einfahrt zu einem großen Haufen zusammengeharkt und der Rechen lag noch auf dem Haufen. 

Albert stützte sich beim Austeigen mit einer Hand am Türrahmen ab. Die Sitze waren so niedrig, dass es sich angefühlt hatte, als hätte er direkt auf der Straße gesessen. Randall wollte als Nächster austeigen, aber dafür hatte Rex keine Geduld mehr.

Rex konnte Eichhörnchen riechen und es war seit aller Ewigkeit sein Auftrag, die Welt von dieser flauschigen Plage zu befreien. Nachdem sein Herrchen ausgestiegen war, öffnete sich ihm eine Lücke und er nutzte sie. Er sprang mit seinen Hinterbeinen ab und suchte mit seinen Vorderbeinen Halt. Unter seiner linken Vorderpfote wurde etwas gequetscht, aber er beachtete es nicht, als er an seinem Menschen vorbei ins Freie sprang.

Drei Eichhörnchen hüpften fröhlich durch den Garten und sammelten Eicheln für ihren Wintervorrat, als plötzlich ein gewaltiges Biest erschien. Zwar war es noch knappe 20 Meter entfernt, aber sie befanden sich auf einer freien Fläche. Sie alle spürten die Gefahr zur gleichen Zeit und ließen ihre Beute fallen, um sich selbst zu retten. 

Albert hörte eine Sekunde bevor sein Hund an ihm vorbeischoss, ein lautes Fluchen aus dem hinteren Teil des Wagens. Er brüllte den Namen seines Hundes, aber das machte auch keinen Unterschied mehr. Nichts, außer vielleicht eine Schrotflinte, würde Rex jetzt noch aufhalten. Albert sah die Eichhörnchen davonstürmen und betete, dass sein Hund keines erwischen und erlegen würde. Mit einem blutüberströmten Hund ins B&B zu laufen klang ganz und gar nicht nach einem guten Start für seinen Aufenthalt.

Rex bellte und stürzte sich voller Tatendrang und Entschlossenheit auf seine Ziele. Sie stoben auseinander und er war gezwungen, seine Aufmerksamkeit zu teilen, als sie jeweils zu unterschiedlichen Bäumen rannten. Er verrenkte sich und versuchte zu erkennen, welches Ziel er am ehesten erwischen würde.

Albert hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Rex war zwar verglichen mit einem Menschen schnell, aber gegen ein Eichhörnchen, das im Vergleich zu ihm praktisch nichts wog und meterweit in die Luft springen konnte, wirkte er wie ein Faultier. Rex verbrachte zu viel Zeit damit, sich auf ein Ziel festzulegen und am Ende verlor er alle drei aus den Augen. Trotzdem sprang er wild bellend durch den Laubhaufen unterhalb des einen Baumes, auf dem ein Eichhörnchen ihn mit seinem buschigen Schwanz verhöhnte.

Albert wunderte sich, weshalb sein Sohn noch nicht ausgestiegen war und spähte ins Innere des Wagens. „Alles in Ordnung, Junge?“ Randall machte einen benommenen Eindruck, seine Wangen waren gerötet und auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

„Dein Hund“, zischte Randall mit zusammengebissenen Zähnen.

Albert konnte ihm nicht folgen. „Was ist mit ihm?“

Randall schnappte noch einmal nach Luft. „Er hat meine Hoden als Sprungbrett benutzt, Dad. Ich komme gleich raus, vorausgesetzt, ich kann mich aufrichten.“

Da er ihn verstehen konnte ließ Albert seinen Sohn zurück, damit dieser sich erholen konnte und wandte sich zu seinem Hund, um  einzufangen. „Rex!“, rief er. „Rex!“

Rex schenkte niemandem Beachtung. Er sprang auf seinen Hinterbeinen um den Baum und bellte nach dem Eichhörnchen, das herunterkommen und kämpfen sollte.

Albert packte den Hund am Halsband und dann an der Leine, die er hinter sich herzog. „Was hast du nur gegen Eichhörnchen?“, fragte er den Hund und schaute ihm dabei direkt ins Gesicht, um seine Reaktion zu beobachten.

„Sie sind böse“, antwortete Rex, auch wenn er sich darüber im Klaren war, dass sein Mensch ihn nicht verstand. „Wenn du eine gut funktionierende Nase hättest, dann könntest du es riechen. Sie riechen böse.“ Eine Eichel prallte an seinem Schädel ab.

Albert zog an der Leine des Hundes. „Komm mit, Junge. Es wird Zeit, dass wir unsere Sachen ins Haus bringen. Ich glaube, wir brauchen alle eine Tasse Tee.“

Mit einem letzten, missmutigen Knurren in Richtung der Eichhörnchen ließ sich Rex von seinem Menschen zurück zum Auto ziehen, aus dem der andere Mensch gerade mit wütendem Blick in seine Richtung ausstieg. Rex legte den Kopf schief. „Was ist los mit dir?“, erkundigte er sich. „Ich habe versucht, die Welt vor Eichhörnchen zu retten.“

Die lauten Anweisungen der Rettungskräfte lenkten ihre Aufmerksamkeit wieder auf das dramatische Geschehen auf der Straße. Der Bus schwebte inzwischen mehr als einen Meter über dem Boden und die Sanitäter, Polizisten und Feuerwehrleute krochen unter ihm hindurch, um zu dem Toten zu gelangen.

„Wollen Sie einchecken?“, fragte eine Stimme hinter ihnen.

Albert drehte sich um und entdeckte einen Mann und dessen Frau um die Mitte Sechzig. Die Frau hatte sie angesprochen. „Ja“, antwortete Albert. Im ersten Moment hatte er sie für die Besitzer gehalten, aber ihr Akzent stammte nicht aus der Gegend und die beiden steuerten auf ein Auto zu, dessen Nummernschild auf Birmingham schließen ließ.

„Da müssen Sie wohl eine Weile warten“, meinte sie. „Die Wirtin ist dort drüben.“ Ein Kopfnicken in Richtung der Rettungskräfte verriet, was sie meinte: Die Leiche unter dem Bus war die Besitzerin des B&Bs. „Zumindest eine von ihnen“, ergänzte die Frau, die bereits halb in ihrem Auto saß, dessen Tür ihr Mann pflichtbewusst hinter ihr schloss. „Die Frau bei der Polizistin ist ihre Zwillingsschwester.“ Wieder machte sie eine nickende Kopfbewegung.

Albert folgte ihrem Blick zu der Stelle, an der die schluchzende Frau von der Polizistin in die Arme geschlossen wurde. Der pedantische Teil seines Gehirns wollte die Frau darauf hinweisen, dass der Begriff Polizeibeamtin angebracht wäre, aber da hatte sich die Tür bereits hinter ihr geschlossen.

Asim wartete auf sie; oder eher auf sein Geld wie Albert nach einigen Sekunden, in denen er das Drama vor sich betrachtete, feststellte.

Er gab ihm den ausgemachten Betrag aus seiner Brieftasche und bekam im Gegenzug eine Visitenkarte ausgehändigt. „Nur für den Fall“, erklärte Asim. „Man weiß ja nie, wann man mal irgendwo hingefahren werden muss. Ich stehe euch zur Verfügung. Oder, wenn ihr mal nach Spaß mit der Damenwelt sucht, ich kenne alle Hotspots der Stadt, Klingeling!“

Albert wusste nicht, was das Registrierkassengeräusch ihm sagen sollte und hielt es für das Beste, auch nicht danach zu fragen. „Danke, Asim. Sollte ich hier in der Gegend eine Mitfahrgelegenheit suchen, werde ich dich auf jeden Fall anrufen.“

„Sie lebt!", rief jemand unter dem Bus, der mit dem mobilen Kran vorsichtig zur Seite geschwenkt wurde. Weitere Sanitäter standen bereit und warteten nur darauf, dass der Bus die arme Frau freilegte, damit sie mit medizinischer Versorgung und einer Bahre zu ihr gelangen konnten. Sie machten alle den Eindruck, als würden sie sich wie Sprinter auf ein Rennen vorbereiten.

Albert konnte sich nicht beherrschen und überquerte die Einfahrt, um sich selbst ein Bild von der Situation zu machen. Die Frau musste doch eigentlich tot sein. Falls sie sich noch am Leben festklammerte, würde sie sich dann wirklich wieder erholen? Hätte sie überhaupt noch genug Kraft, um den Willen dafür aufzubringen?

Ihre Zwillingsschwester schrie vor Entsetzen auf, als der Bus einen weiteren Meter zur Seite schwenkte und das blutige Schlachtfeld darunter enthüllte.

Rex schnüffelte.  Der Blutgeruch überwog, aber darunter mischten sich Dieselabgase von den fahrenden Fahrzeugen, Puder von den prophylaktischen Handschuhen und zahlreiche andere Gerüche miteinander, die er erst einmal sortieren und einordnen musste.

Selbstverständlich würden sie in nächster Zeit nicht einchecken können und so hatte Albert ausreichend Zeit totzuschlagen. Ohne eigenes Auto könnten sie einen Spaziergang in die Stadt machen. Der Weg war nicht besonders weit. Während Randall ihre Taschen ins B&B trug, mischte er sich unter die Gruppe von Schaulustigen, die der Rettungsaktion zusahen.

Die wimmernde Zwillingsschwester wurde auf einen Stuhl gesetzt, den jemand aus dem B&B geholt und an die Polizistin übergeben hatte, die die arme Frau noch immer aufrecht hielt.

Die Sanitäter leisteten Wiederbelebungsmaßnahmen bei der Verletzten und schlossen sie an eine Infusion mit lebenswichtigen Flüssigkeiten an, um den Blutverlust wieder auszugleichen. Wie konnte sie überhaupt noch am Leben sein?

Albert stellte sich neben eine Frau am Rande der kleinen Menschenmenge und hatte eigentlich nicht vorgehabt, sie anzusprechen, aber Rex‘ Ohr streifte ihre Fingerspitzen, als sie neben ihr hergingen. Albert bemerkte, dass sie ebenfalls geweint hatte.

„Wie schrecklich“, schniefte sie. „Wer hätte das gedacht, nach der letzten Nacht.“

Albert konnte nicht anders und fragte: „Was ist letzte Nacht passiert?“

Das Gesicht der Frau verzog sich überrascht, dann fragte sie: „Oh, sind Sie Gast im B&B?“

„Ja, ich bin erst vor ein paar Minuten angekommen.“

Die Frau biss sich auf die Lippe. Sie war etwa dreißig Jahre alt und insgesamt ein wenig korpulent. Sie hatte große Sommersprossen im Gesicht, die zu ihren dunkelbraunen Augen und Haaren passten. „George ist letzte Nacht gestorben. George Glover, der Besitzer der Bakewell Kitchen.“

„Dort wo sie die Tartes herstellen?“, fragte Albert nach.

In den Augen der Frau funkelte es. „Meine Güte. So etwas darf man in dieser Gegend nicht sagen. Das gilt als Sakrileg.“

Albert machte gedanklich einen Schritt zurück und dachte über seine letzte Frage nach. „Was denn?", fragte er, verwirrt über die Reaktion der Frau. „Tartes?“

Die Frau bemühte sich, ihn zum Schweigen zu bringen. „Das ist kein Tarte. Das ist ein Bakewell Pudding, klar? Die Leute wurden hier schon für weniger gehängt.“

Albert dachte an seine Lieblings-Bakewell Tarte aus dem Supermarkt. Das Wort Pudding war ihm in diesem Zusammenhang noch nie untergekommen. Er tat es ab und fragte: „Was ist mit George passiert?“ Er konnte einen Teil der Bakewell Kitchen auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkennen. Die Rettungsdienste, der Kran und der Bus versperrten die Sicht. Soweit er es erkennen konnte, war das Gebäude ein Neubau; modern und mit einem Flachdach, im deutlichen Kontrast zu dem in die Jahre gekommenen Kensit House. Die beiden Häuser standen einander gegenüber und angesichts ihrer geschäftlichen Beziehung musste die Vermieterin, die jetzt unter dem Bus lag, wohl von einem Gebäude zum anderen gelaufen sein, als sie überfahren worden war.

Ein Ruf der Sanitäter ließ ihn wieder zu der Frau auf der Straße schauen, die vom Boden gehoben wurde. Die Rettungskräfte bemühten sich, sie möglichst schnell in den Krankenwagen zu befördern. Albert war sich sicher, dass sie von der Polizei eskortiert werden würden, um sie in Rekordzeit ins Krankenhaus zu bringen.

Die Frau neben ihm ließ die Szene vor sich nicht aus den Augen und erklärte: „George wurde ermordet.“

Bestürzt starrte Albert sie an, schwieg jedoch, bis ein Feuerwehrmann gegen die Seite des Krankenwagens klopfte und dieser mit drei vor ihm fahrenden Polizeiautos, die den Weg frei machten, davonraste.

Die Frau wandte sich ab und ging zurück zum B&B. Albert folgte ihr. „Ermordet?", fragte er.

Sie nickte düster. „Er wurde gestern Abend in der Küche zu Tode geprügelt. Mary hat ihn heute Morgen beim Öffnen der Tür gefunden. Sie musste mit einem Schock ins Krankenhaus gebracht werden, das arme Ding.“

Albert blickte über die Straße zur Bakewell Kitchen. Eigentlich war er nur wegen der Tarte oder dem Pudding, oder wie auch immer man es nennen mochte, hier. Er wollte aber jetzt nicht fragen, ob die Küche weiter betrieben wurde. Er nahm es an, aber wahrscheinlich weder heute noch morgen. Das könnte er später noch in Erfahrung bringen.

Als die Frau zurück in Richtung B&B lief, folgte er ihr und warf einen Blick auf die Zwillingsschwester der Vermieterin. Ihr wurde gerade in ein Polizeiauto geholfen, wahrscheinlich, um sie zu ihrer Schwester ins Krankenhaus zu bringen. „Wohnen Sie hier?“, fragte Albert betont locker. Er wollte mehr über die Ereignisse in der Stadt wissen, schließlich konnte der Zufall in Form eines Mordes und eines so schrecklichen Unfalls innerhalb so kurzer Zeit durchaus nicht mehr sein als das: ein Zufall. Das kaufte ihm sein Polizistenhirn allerdings nicht ab. Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie er seinen Kindern beigebracht hatte, dass es bei der Polizeiarbeit keine Zufälle gab, es sei denn, jemand wollte es so. Die Frau lächelte zum ersten Mal. „Ob ich ein Gast bin? Nein. Ich arbeite hier. Eigentlich arbeite ich hier und in der Bakewell Kitchen. Ich bin Stacey. Ich bin die Köchin.“

„Hallo, Stacey. Ich bin Albert und das ist mein Hund Rex Harrison.“ Rex sah beim Klang seines Namens auf.

„Rex Harrison?“, wiederholte sie. „Wie der alte Schauspieler?“

„Er ist mittlerweile ein toter Schauspieler, aber ja. Genau der. Rex war mal ein Polizeihund; dort haben sie ihm den Namen gegeben.“

„Ein Polizeihund? Woher haben Sie ihn?“

Albert zuckte mit den Schultern, anstatt ihr die ganze Geschichte zu erzählen. „Ich war mal Polizist.“

Sie erreichten den Eingang des B&Bs, vor dessen Tür Randall wartete; er hatte sie kommen sehen. „Ich kann Sie einchecken“, sagte Stacey und ging zu einer Anrichte in dem breiten Flur, der vom Haupteingang wegführte. Wie in den meisten Pensionen gab es keine Rezeption, sondern nur einen Summer, mit dem die Besucher ihre Anwesenheit den Besitzern melden konnten.

Stacey händigte ihnen die Schlüssel aus, mit denen sich die Zimmer und die Eingangstür öffnen ließen und teilte ihnen dann einige grundlegende Informationen mit, zum Beispiel wann die Eingangstür geschlossen wurde und wann das Frühstück serviert wurde. Während des Gesprächs betrachtete Albert die Einrichtung und den Zustand des Hauses. Was auch immer Randall in den Kritiken gelesen hatte, es war hundertprozentig falsch: das B&B war tadellos und so schön wie kaum ein anderes.

Randall bedankte sich bei Stacey, wuchtete seine Taschen hoch und ging auf die Treppe zu. „Komm schon, Dad. Die Straße entlang gibt es eine Kneipe und ich höre ein kaltes Bier nach mir rufen.“


Kneipenzeit

Albert genehmigte sich ein Glas Sherry. Er hatte keinen Durst und auch noch keine Vorstellung davon, was er zum Abendessen essen würde - der Sherry sollte ihm Appetit machen.

Rex hatte vor dem Verlassen des B&B schon etwas gefressen und in nicht einmal dreißig Sekunden eine komplette Dose Hundefutter verdrückt. Aber der Geruch des Essens, der sich aus der Küche und überall sonst in der Kneipe ausbreitete, weckte erneut seinen Hunger. Zwei Meter weiter verschlang ein Mann ein kaum gegartes Steak und Rex konnte seinen Speichelfluss nicht länger unterdrücken, vor allem als sich ein weiteres Stück saftiges Fleisch am Ende der Gabel des Mannes in die Luft erhob.

„Woran denkst du, Dad?“, fragte Randall und blätterte durch die Speisekarte des Lokals.

Albert war in Gedanken meilenweit weg; er wurde das Gefühl nicht los, dass sie bei ihrer Ankunft hier in etwas hineingezogen worden waren. Auf Randalls Frage hin antwortete er: „Ich glaube, beides hängt miteinander zusammen.“

Randall blickte von seiner Speisekarte auf, die Stirn in Sorgenfalten gelegt. „Welche zwei Sachen? Ich habe dich wegen des Abendessens gefragt, Dad.“

Albert schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen und in das Hier und Jetzt zurückzukehren. Seine Augen mochten in den letzten fünf Minuten in Richtung Speisekarte gestarrt haben, aber er hatte nicht ein einziges Mal den Blick darauf fokussiert. Er entschied sich kurzerhand für das Erste, was er sah und sagte: „Steak- und Nierenpastete mit Erbsenbrei und Kartoffelpüree. Das klingt perfekt für heute Abend; ein ordentliches Essen, das gut im Magen liegt.“

Randall musterte seinen Vater weiterhin neugierig. „Welche zwei Sachen, Dad?“, wiederholte er.

Albert nippte an seinem Sherry und strich Rex über das Ohr. „Hör auf das Essen dieses Mannes anzustarren, Rex. Es schwebt nicht in deinen Mund, ganz egal, wie sehr du dich darauf konzentrierst.“ Mit einem mürrischen Geräusch legte sich Rex auf die Bodendielen. „Ich hab‘s dir vorhin nicht sagen können“, räumte Albert ein. „Die Frau unter dem Bus ist nicht der einzige Vorfall hier in letzter Zeit. Letzte Nacht wurde ein Mann ermordet. Man hat seine Leiche heute Morgen gefunden.“

Randall warf seinem Vater einen Blick zu. „Vorhin wolltest du nicht, dass ich mich mit dem Verkehrsdelikt auseinandersetze, aber jetzt willst du in einem Mordfall herumschnüffeln?“

Albert protestierte: „Ich habe nie gesagt, dass ich herumschnüffeln werde.“

„Das freut mich zu hören“, warf sein Sohn schnell ein.

Verärgert über den Tonfall, musterte Albert seinen Sohn. „Was ist, wenn die Vermieterin nicht aus Versehen vom Bus überfahren wurde?“

Randall rollte mit den Augen. „Vater, das ist eine echt schreckliche Sache und ich hoffe wirklich, dass diese Frau sich wieder erholt, aber es gibt schlicht keinen Grund weshalb dahinter mehr als ein schlimmer Unfall stecken sollte.“

Jetzt war es an Albert mit den Augen zu rollen. „Was habe ich euch als Kinder beigebracht?“

Randall hatte seinen Drink schon auf halbem Weg zum Mund. Er stoppte in der Bewegung, zuckte mit den Schultern und antworte dann: „Keine Ahnung, Dad. Viele Dinge.“

Entnervt warf Albert seine Hände in die Luft. Dabei streifte seine Hand das Notizheft der Kellnerin, die an den Tisch gekommen war, um ihre Bestellung aufzunehmen. Sie schrie überrascht auf und Albert drehte sich in seinem Stuhl in ihre Richtung, um zu sehen, was er mit seiner Hand berührt hatte.

Der Notizblock flog ihr aus der Hand und durch die Luft, bevor er auf dem Hinterkopf eines Mannes am Nachbartisch landete. Dieser drehte sich mit einem so grantigen Gesichtsausdruck zu ihnen um, dass dies sein fast normaler Gesichtsausdruck sein musste.

Er nahm die Serviette von seinem Schoß und pfefferte sie gemeinsam mit seiner Gabel auf den Tisch. Den Blick auf den Notizblock auf dem Boden gerichtet, brimmte er: „Welcher von euch beiden Clowns spielt hier dumme Streiche?“

Albert, dem das Ganze peinlich war, entschuldigte sich: „Es tut mir furchtbar leid, ich...“

Der Mann unterbrach ihn. „Es tut Ihnen leid? Es tut Ihnen leid? Was nützt mir eine Entschuldigung? Bezahlen Sie mein Essen. Das wird beweisen, dass es Ihnen leidtut.“

Der Mann meinte das ernst, das sah Albert sofort und verengte die Augen, als ihm klar wurde, mit was für einer Person er es zu tun hatte. Dieser Mann, der ihn jetzt wütend anstarrte, war ein bulliger, muskulöser Typ mit breiten Schultern und einem Kopf wie ein Stück Granit. Egal, wer er war, er war es gewohnt, seinen Willen durch Einschüchterung seines Gegenübers zu bekommen: mit anderen Worten, er war ein Bully.

Albert mochte keine Bullies.

Die arme Kellnerin war zu Tode erschrocken; ihre Wangen waren feuerrot und als sie sich bückte, um nach dem Notizbuch zu greifen, stieß der Rüpel sie mit einem dicken, fleischigen Arm aus dem Weg.

„Der alte Mann kann es ja aufheben, wenn es ihm leidtut“, knurrte er.

Rex zog eine Augenbraue in die Höhe. Irgendetwas war los. Die junge Menschenfrau roch nach Angst, was ihm gar nicht gefiel. Was ihm allerdings sehr gut gefiel, war, dass der Mann mit dem saftigen Steak dieses nicht mehr beachtete. Möglicherweise würde jetzt etwas anderes passieren und wenn niemand hinsah, hoppla, verschwand es einfach.

Albert glitt langsam von seinem Stuhl, bis er dem Schlägertypen gegenüber stand. „Sie sind einer der Kerle mit einem kleinen Penis, nicht wahr?“

Der Schläger sah ihn verwirrt an.  „Was?“

„Ja, ich habe von Typen wie Ihnen gelesen. In der Hose ist nicht viel los, deshalb haben Leute wie Sie das Gefühl, dass Sie es mit ihrer Muskelmasse kompensieren müssen.“

Die Kellnerin, eine hübsche Brünette, die vielleicht achtzehn Jahre alt war, kicherte bei dem Wortwechsel.

Der Bully, der auf den Namen Dominic Hunt hörte, erhob sich von seinem Stuhl. „Sag das noch mal, alter Mann.“ Als er sah, wie der Sohn des alten Mannes ebenfalls aufstand, machte sich ein leises Lächeln auf seinen Lippen breit. Den alten Mann konnte er nicht schlagen. Aber er konnte ihm eine Lektion erteilen, indem er sich seinen Sohn vornahm.

„Setzen Sie sich hin, Sir!“, warnte Randall den großen Kerl in dem Versuch, die Situation unter Kontrolle zu bringen, bevor sie eskalierte.

„Hinsetzen?“, wiederholte Dominic und trat nah an den kleineren Mann heran. Dabei trat er über den Hund hinweg, der sich seinem Tisch genähert hatte. „Was spielen Sie denn hier?“

Wieder einmal holte Randall seinen Polizeiausweis hervor. „Räuber und Gendarm. Und Sie?“ Er starrte den großen Mann an, der gefährlich zu werden drohte. „Setzen Sie sich, genießen Sie Ihr Essen und benehmen Sie sich, oder ich werde Sie persönlich vom Gelände begleiten.“

Dominic wollte jemanden schlagen. Er hatte schon immer eine kurze Zündschnur gehabt, er konnte jederzeit von friedlich auf gewalttätig umschalten und das gefiel ihm auch fast immer. Der alte Mann hatte ihn beleidigt, aber jetzt, wo er es mit einem Polizisten zu tun hatte, musste er abwägen, ob es den Ärger wirklich wert war, den es nach sich ziehen würde, wenn er ihm eine Tracht Prügel verabreichte. Sein Chef würde die zusätzliche Aufmerksamkeit nicht gutheißen, das wusste er mit Sicherheit. Sie waren kurz davor, ihren Plan zu verwirklichen. Das war das Wort, das er dabei benutzte: Verwirklichung. Dominic hatte es beim ersten Mal, als sein Chef es benutzte, nachschlagen müssen.

Er hob einen kräftigen Arm und tippte Randall mit dem Finger ins Gesicht. „Ja, Sie verstecken sich hinter ihrem Ausweis, kleiner Mann. Vielleicht begegnen wir uns das nächste Mal an einem weniger öffentlichen Ort.“

„Setzen Sie sich, Sir“, forderte Randall ihn erneut auf. Er war lange genug Polizist, um zu wissen, dass der Mann jetzt nichts mehr unternehmen würde. Die Situation war praktisch schon entschärft.

Der Mann starrte ihn noch einen Moment lang an, bevor er etwas vor sich hin brummte und sich wieder auf seinen Stuhl setzte. Dann blieb er wie erstarrt stehen. „Hey! Wo ist mein Steak?“

„Oh nein.” Albert warf Rex einen Blick zu.

Rex bemühte sich nach Kräften möglichst unschuldig zu wirken. Das hätte sicherlich auch geklappt, wenn er bei seinem Steak-Diebstahl nicht auch ein Stück der dekorativen Kresse erwischt hätte. Aber eigentlich war es ja auch gar nicht seine Schuld: das Fleisch war unbeaufsichtigt gewesen und es wäre eine Verschwendung gewesen. Nur ein verrückter Hund hätte es ignoriert.

Dominic folgte dem Streifen Fleischsaft über den Tellerrand, sah die Kresse auf dem Boden und eine kleine Spur davon, die in Richtung des Hundes verlief und der kleine Vulkan in seinem Kopf brach wie ein Feuerwerk aus, als seine Wut sich entlud.

„Ihr Hund hat mein Steak aufgefressen“, brüllte er und beging dieses Mal den Fehler, mit bedrohlicher Absicht auf Albert zuzugehen. Als er über Rex hinwegschritt, machte sich der Hund, der eine Gefahr für seinen Menschen erkannte, zum Angriff bereit und tat das, was er am besten konnte. Er fand etwas Weiches, in das er hineinbeißen konnte.

Dominic schrie vor Schmerz auf, als seine linke Pobacke mit einem unerwarteten schraubstockartigen Griff gepackt wurde.

Albert tippte der Kellnerin, die vor Schreck einen Schritt zurückgewichen war, auf den Arm. „Es wäre wohl ratsam, jetzt die Polizei zu rufen, Liebes.“

Sie wich zurück, ebenso wie Albert, um den wild um sich schlagenden Armen des Mannes zu entgehen.

Randall akzeptierte seufzend, dass ein Abendessen oder auch nur das Trinken des restlichen Bieres jetzt eher unwahrscheinlich waren.

Rex vergewisserte sich mit einem Ruck, dass er gut zugepackt hatte. Dann warf er, zufrieden mit dem Ergebnis, seinen Kopf erst auf die eine und dann auf die andere Seite.

Dominic hatte den Eindruck, von einem verrückten Krokodil gepackt worden zu sein. Als er den Kopf drehte, um herauszufinden, wer seine Schmerzen verursachte, war er erstaunt, dass es sich nur um einen Hund handelte. Bevor er sich jedoch näher mit seinem Dilemma beschäftigen konnte, zerrte der Hund erneut an seinem Hintern und riss ihn fast von den Füßen.

Albert hatte sich entspannt an die Seite gestellt und trank seinen Sherry aus; es hatte ja keinen Sinn, ihn zu verschwenden. Die Mitarbeiter der Kneipe, einige Männer von hinter der Bar und ein Mann mit einem Managerausweis kamen herbeigeeilt. Bevor sie den Versuch unternehmen konnten einzugreifen, bellte Albert einen Befehl: „Rex! Es reicht!“

Rex spuckte das Fleisch in seinem Mund aus und sah bei dem Ruf seines Namens auf.

„Hmm?“

„Guter Junge, Rex. Bei Fuß.“  Albert zeigte auf den Boden zwischen seinen Füßen.

Rex tappte zu seinem Menschen hinüber und setzte sich gehorsam hin. Er ließ den aggressiven Mann jedoch nicht aus den Augen.

Dominic hatte während des gesamten ‚Angriffs eines tollwütigen Hundes‘, wie er es behauptete, Zeter und Mordio geschrien und hörte auch dann nicht damit auf, als der Hund ihn schon längst wieder losgelassen hatte. „Ich schwöre es Ihnen, ich werde Sie verklagen und dafür sorgen, dass der Hund verschwindet. Sie werden schon noch sehen!“, wütete er und versuchte aufzustehen. Seine Hose war löchrig und als er seine Finger hindurch steckte, waren sie blutverschmiert. „Ich blute!“, schrie er, damit es alle hören konnten.

Inzwischen war es ihm egal, dass der Sohn des alten Mannes Polizist war. Er würde sie beide kaltmachen. Er war ein großer Mann, der bei jeder Gelegenheit seine Faust zum Einsatz brachte und wen er niederschlug, der blieb meist liegen. Aber der Hund hatte ihn schon wieder im Visier. „Na, mal sehen, wie du gegen kalten Stahl ankommst, Köter,“ dachte Dominic, als er sein Steakmesser ergriff.

Rex sah, wie der Mann sich vom Boden erhob und machte sich bereit. Ein warnendes Knurren war alles, was der Mann als Warnung bekommen sollte, als er das Messer erblickte, machte er sich zum Sprung bereit.

Albert sah, wie der Mann seine Entscheidung fällte und wusste, dass er den Fehler begehen würde, einen weiteren Versuch zu wagen. Diesmal befürchtete er, dass Rex ihm wirklich ernsthaft Schaden zufügen könnte und er wollte den damit verbundenen Ärger vermeiden. Da er wusste, dass Rex ihn verteidigen würde, packte Albert den Hund am Halsband und hielt ihn fest.

Gerade als Dominic ihm das Messer vor die Nase hielt und Rex zu bellen begann, rief eine laute Stimme: „Stopp!“  In der Stimme lag die feste Überzeugung, dass man ihr gehorchen würde und das wohl aus gutem Grund, denn Dominic stoppte sofort in seiner Bewegung.

Randall, Albert, Rex und Dominic waren umgeben von verängstigten Kneipenbesuchern, die eigentlich nur noch verschwinden wollten und dem Kneipenpersonal, das sich verpflichtet sah, die Situation zu deeskalieren. Die neue Stimme ließ alle innehalten.

„Dominic, leg das Messer weg und geh vor die Tür“, sagte der Besitzer der Stimme, ein kleiner Mann in Anzug und Krawatte. Hinter ihm standen zwei Männer, die genauso gefährlich aussahen wie Dominic. Sie trugen beide Anzüge, aber während Dominic breit und schwer gebaut war, strahlten diese beiden eine durchtrainierte Härte aus, die darauf schließen ließ, dass sie für den Personenschutz ausgebildet waren.

Dominic warf einen Blick auf das Messer, als wäre er sich nicht sicher, wie es in seine Hand gekommen war. „Aber…“, setzte er an.

„Sofort, Dominic. Ich werde es dir nicht noch einmal sagen.“ Dominic legte das Messer auf seinen leeren Teller und ging in Richtung Tür. „Zuerst entschuldigst du dich bei den Herren und den Gästen des Gasthauses“, verlangte der kleine Mann.

Dominic stoppte in seiner Bewegung und starrte auf den kleinen Mann hinunter. Er sah aus, als wollte er diskutieren, als der Mann seine Augen zusammenkniff, entschied er sich jedoch dagegen und murmelte etwas Unverständliches.

„Lauter bitte, Dominic”, sagte der kleine Mann. „So, dass die Leute dich auch verstehen können“

Nach einer kurzen Pause stieß Dominic ein ärgerliches Schnauben aus und presste die Worte „Es tut mir aufrichtig leid“ zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Der kleine Mann wandte seine Aufmerksamkeit von Dominic ab und richtete seine Augen auf Albert und Randall. „Sehr gut, Dominic. Du kannst draußen warten.“ Dominic stürmte aus der Kneipe, wobei er aufgrund seiner Verletzung leicht hinkte. Der kleine Mann trat näher, wobei sein Personenschutz blieb, wo er war. Er griff in eine Tasche und holte eine Geldbörse hervor. „Auch ich muss mich entschuldigen, meine Herren.“ Er zog eine Karte aus der Hülle und reichte sie ihnen. „Templeton Starling, zu Ihren Diensten. Ich leite eine lokale Baufirma, Dominic ist einer meiner Angestellten. Es würde mich sehr freuen, wenn ich Sie für die Unterbrechung Ihres Abends angemessen entschädigen dürfte. Dominic ist ein Hitzkopf.“

Albert hielt die Visitenkarte in den Händen und verzog die Lippen. Der kleine Mann, der nicht größer als ein Meter fünfzig sein konnte, war sehr mager und wog nicht viel mehr als fünfzig Kilo. Sein helles, rotes Haar war wie frisch vom Friseur und überall kurz geschoren. Es harmonierte mit der Länge seiner Bartstoppeln, die ebenso leuchtend orangefarben waren. Templeton sah für Albert eher wie ein normaler Bürger aus, sein Personenschutz, wenn es denn einer war, ließ jedoch auf zwielichtige Machenschaften schließen und in solchen Dingen irrte Albert sich selten.

Er trommelte mit seinen Fingernägeln auf der Karte. „Danke, Mr. Starling. Das ist ein freundliches Angebot, aber es ist wirklich nicht nötig.“

„Aber ich bestehe darauf“, argumentierte der kleine Mann.

„Bitte“, antwortete Albert mit einem Lächeln. „Mein Sohn und ich werden etwas zu essen bestellen und einen ruhigen Abend genießen.“

Randall unterbrach ihn. „Dad, der Mann hat ein Messer gezogen. Ich muss der Sache nachgehen.“ Er deutete in die Luft. „Ich kann eine Sirene hören, Dad.“

„Er hat kein Messer gezogen, Sohn. Er hat eins vom Tisch genommen und du würdest nie eine Verurteilung erreichen, weil jeder Verteidiger argumentieren würde, dass es ein Steakmesser war und er hier drin ein Steak gegessen hat. Viel wichtiger ist jedoch, dass er es nicht benutzen konnte. Du solltest es den örtlichen Strafverfolgungsbehörden überlassen, wie sie mit ihm verfahren wollen.“

„Ich bin sicher, dass wir uns einigen können“, antwortete Templeton und hielt immer noch bedeutungsvoll seine Geldbörse in den Händen.

Randall starrte ihn an. „Sie sollten Ihre nächsten Worte mit Bedacht wählen, Sir.“

Albert hatte es aufgegeben zu diskutieren. „Tu, was du willst, mein Sohn. Ich gehe an die Bar.“ Er ließ Rex‘ Halsband los und ergriff die Leine des Hundes. „Komm mit, Rex.“ So hatte er sich den Abend überhaupt nicht vorgestellt. Er war seinem Sohn nicht böse, aber er brauchte eine ruhige Minute, um sich zu sammeln.

Templeton sah seine Chance für einen würdevollen Abgang, nickte den beiden Männern, die ihn begleiteten, zu und verließ das Lokal durch dieselbe Tür wie Dominic. Randall folgte ihnen dicht auf den Fersen.

An der Bar bemühte sich Albert um die Aufmerksamkeit des Barmanns: „Ein halbes Pint Stout bitte und ein Teller mit Schollenfilet, Tartarsauce und Brot.“ Als der Mann ein Glas unter den Zapfhahn hielt, blickte Albert durch das Fenster der Kneipe. Ein Polizeiauto fuhr auf den Parkplatz.

Während er auf sein Getränk wartete, tippte Albert erneut mit den Fingerspitzen auf die Visitenkarte. Was war hier eigentlich los?


Die Polizeiarbeit kennt keine Zufälle

Randall erläuterte der eintreffenden Polizei seine Sicht der Dinge. Dominic war ihnen bereits bekannt, was seiner Meinung nach alles sagte. Bakewell war im Gegensatz zu den ausgedehnten Stadtgebieten seines Reviers eine eher kleine Gemeinde. Trotzdem, Dominic sah aus wie ein Krimineller und benahm sich auch so weil er einer war.

Die Pause gab ihm Zeit, wieder runterzukommen. Trotz seiner jahrelangen Erfahrung und der Gewissheit, dass das Recht auf seiner Seite war, war es immer noch unmöglich, einen massigen Kerl in Schach zu halten, ohne dass sein Adrenalinspiegel in die Höhe schoss. Der Vorfall war erledigt und die Polizei hatte beschlossen, Dominic dieses Mal mit einer mündlichen Verwarnung davonkommen zu lassen. Wie sein Vater festgestellt hatte, war das Verbrechen vor der Tat verhindert worden. Sie hätten ihn auch anklagen können, aber das wäre ein Haufen Papierkram ohne Nutzen gewesen.

Er kehrte ins Innere der Kneipe zurück, um seinen Vater zu suchen. Er wollte sich ein Abendessen bestellen, musste aber feststellen, dass Albert bereits am Essen war. „Ich war mir nicht sicher, ob du zurückkommen würdest, Sohn“, verteidigte Albert seine Entscheidung. „Es ist aber super lecker. Greif zu.“

Da er mit einer erneuten Diskussion nichts erreichen würde und er sich nicht von seiner Arbeit freigenommen hatte, um mit seinem Vater zu streiten, schluckte Randall seine Erwiderung hinunter. Sie hatten eine tolle Beziehung, die nur dadurch hin und wieder belastet wurde, dass sein Vater immer meinte, alles besser zu wissen.

Randall nahm sich etwas Fisch, dippte ihn in die Soße und schluckte den ganzen Bissen hinunter. Dann signalisierte er dem Barmann, dass er einen eigenen Teller und ein frisches Getränk bestellen wollte.

Während er wartete, fragte er seinen Vater: „Was denkst du über Mr. Starling? Er hat Kontrolle über Dominic, als wäre er ein…“

„Mafiaboss“, beendete Albert den Satz seines Sohnes. „Das ist er aber nicht. Und wenn er es ist, dann versteckt er es sehr gut.“

Die Stirn in Falten gelegt, fragte Randall: „Woher willst du das wissen?“

Albert biss in einen weiteren Fisch. „Während du draußen warst, habe ich deinen Bruder angerufen. Er hat ihn überprüft. Templeton Starling leitet eine Baufirma. Er hat nicht einmal ein Bußgeld wegen Geschwindigkeitsübertretung zu verbuchen. Er ist blitzsauber.“

Randall erkannte die Gelegenheit, das Thema kriminelles Verhalten und unbefugtes Ermitteln zu beenden, und sagte zu Albert: „Gut. Dann wirst du die Mordermittlungen nicht weiterverfolgen?“

Der nächste Fisch hielt auf halbem Weg zu seinem Mund inne, als Albert darüber nachdachte. Ein Klümpchen Tartarsoße fiel vom Fisch auf den Teppich, wo eine raue Zunge hervorschnellte, um es aufzuwischen. Albert war nur aus einem Grund nach Bakewell gekommen: um zu lernen, wie man eine traditionelle Bakewell Tarte backte. Das würde keine zwei Tage in Anspruch nehmen. Zufrieden lächelte er: „Natürlich nicht, mein Sohn. Du hast mir vorhin meine Frage nicht beantwortet.“

Randall rümpfte die Nase. „Welche Frage, Dad?“

„Die Frage, was ich dir als Kind beigebracht habe. Du hast gesagt, dass ich dir viele Dinge beigebracht habe und das ist wirklich schmeichelhaft, aber dennoch zutreffend.“ Randall rollte mit den Augen und griff nach seinem Bier. „Was ich dir beigebracht habe, war, dass es bei der Polizeiarbeit keine Zufälle gibt.“

Ermattet ließ Randall den Kopf hängen. „Das hast du gesagt. Du sagst es auch jetzt noch.“

„Weil ich Recht habe“, lächelte Albert. „Letzte Nacht wurde ein Mann in seinem Geschäft zu Tode geprügelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die örtliche Polizei das untersucht. Aber werden sie es mit dem heutigen Unfall in Verbindung bringen?“

„Nicht, wenn sie es für einen Unfall halten“, erwiderte Randall schnell im Glauben, er habe ein gutes Argument gefunden.

„Genau, lieber Junge. Ganz genau.“ Albert verschränkte die Hände hinter dem Kopf, damit sich sein Sohn in der Brillanz seines alten Herrn sonnen konnte.

Randall schnallte es nicht. „Ich verstehe es nicht, Dad. Was willst du mir damit sagen?“

Albert blinzelte ein paar Mal. „Nun, ist es nicht offensichtlich? Die beiden Fälle hängen zusammen.“

„Warum, Dad? Warum sollten sie miteinander in Verbindung stehen?“

Albert erwog die Möglichkeit, seinen Kopf gegen den Eichenbalken zu schlagen, der den Tresen stützte. „Weil es bei der Polizeiarbeit keine Zufälle gibt“, seufzte er, als sei er es leid, seinem Sohn eine Lektion zu erteilen, die dieser einfach nicht lernen wollte.

„Oh. Ja, das hast du gesagt. Ich denke aber, dass wir das den ortsansässigen Beamten überlassen sollten, Dad. Ich bin sicher, die haben das im Griff.“

Als Zugeständnis senkte Albert den Kopf. „Vielleicht stimmt das, mein Sohn. Aber es kann nicht schaden, wenn wir uns ein wenig umschauen, solange wir hier sind und wir haben ja Zeit. Wir können den Fall gemeinsam lösen, Vater und Sohn. Das wird ein Riesenspaß.“

Randall konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sein Vater war unverbesserlich, aber seine Begeisterung war ansteckend. „Okay, Dad. Du und ich werden ein paar Fragen stellen. Aber zuerst brauche ich noch ein Bier.“


May und June

Aus einem Bier wurden schnell vier. Albert, der volumenreiche Getränke aus Rücksicht auf seine schwache Blase vermied, hielt sich an Gin Tonic. Seine Frau hatte das immer getrunken und über die Jahre hatte er selbst den Geschmack ebenfalls zu schätzen gelernt.

Nach ihrem Essen - Albert hatte nach seiner fischigen Vorspeise schließlich sein Steak mit Nierenpastete bekommen - schlenderten sie gemütlich zurück zu ihrem von Eichen umgebenen B&B. Auf dem Weg machten sie einen kleinen Abstecher in ein kleines Waldgebiet, damit Rex ein wenig Auslauf bekam und durch das herbstliche Laub tollen konnte. Während der Hund hier und dort schnüffelte, unterhielten sie sich und wanderten dann weiter. Gerade als sie die Einfahrt zum B&B passierten, hielt Albert an. 

Die Straße sah ganz anders aus, jetzt, wo alle Einsatzfahrzeuge weg waren. Er inspizierte die Straße selbst, drehte den Kopf nach links und rechts, um sicherzugehen, dass nichts kam und trat dann auf die Fahrbahn.

In der Mitte der Fahrspur, die direkt vor dem B&B verlief, war noch immer ein unangenehmer dunkler Fleck auf dem Asphalt zu erkennen. Zwar hatte jemand versucht, den Fleck zu entfernen und ihn wegzuwaschen, aber Albert wusste, wie hartnäckig Blut auf einer Straße sein konnte.

Er wandte sich um und blickte in die Richtung des Pubs, der eine halbe Meile die Straße hinunter lag. Dann drehte er sich und schaute in die andere Richtung, aus der sie vor ein paar Stunden mit Asims Auto gekommen waren.

„Was machst du da, Dad?“, fragte Randall.

Albert schürzte die Lippen und blies die Wangen auf, während er darüber nachdachte. Auf Randalls Frage hin antwortete er: „Ich frage mich, wie es ihr gelungen ist, überfahren zu werden.“

Randall trat neben seinem Vater und Rex auf die Straße.

Rex schnüffelte an der Fahrbahn. Er verabscheute den Geruch von Blut. Er musste anerkennen, dass es ein notwendiger Teil der Verbrechensaufklärung war, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er es mögen musste.

Albert starrte immer noch die Straße hinauf. „Ich sehe da hinten ein Auto kommen, ich sehe es kommen, Randall. Und zwar, weil die Straße hier schnurgerade ist. In beiden Richtungen könnte ich ein Auto bereits eine Minute vorher kommen sehen. Wie hat sie es also geschafft, vor einen Bus zu rennen?“

Randall blickte zurück auf den Bürgersteig. Auf beiden Seiten säumten mehrere Bäume die Straße. „Ich schätze, sie war abgelenkt und kam zwischen den Bäumen hervor.“

Albert nickte. „Vielleicht.“ Er begann zurück in Richtung Haus zu laufen, als das Auto, das er zu Beginn gesehen hatte, immer näherkam. Dann wurde es langsamer und der Blinker leuchtete auf. Es bog zum B&B ab und Albert konnte die Aufschrift auf der Seite klar erkennen - es war ein Taxi.

Rex hob seine Nase in die Höhe. Das war die Frau von vorhin, die wegen irgendetwas geweint hatte. Er verstand den Sinn vom Weinen nicht, aber er hatte gelernt, dass Menschen, die weinten, in der Regel traurig waren und Rex brauchten, um mit ihm zu knuddeln und so lief er genau aus diesem Grund auf die Frau zu.

Als Rex loslief, wurde Albert von dem Ruck an der Leine überrascht und vorwärts gezogen. „Woah, Junge, weshalb so eilig?“

Sie benötigten nur wenige Sekunden, um zum Taxi zu gelangen, genug Zeit für die Dame auszusteigen. Rex schloss zu ihr auf und machte bereitwillig Sitz, damit sie all ihre Emotionen bei ihm abladen konnte und im Gegenzug Trost erhalten konnte, den nur ein Hund spenden konnte. Er nahm den Geruch von etwas Vertrautem wahr. Etwas, das er schon früher am Abend gerochen hatte – und der einzige Ort, an dem sie gewesen waren, war die Kneipe gewesen. Er schnupperte erneut und versuchte, den Geruch einzuordnen, aber es gelang ihm nicht. Der Geruch war menschlich und er war sich nicht sicher, womit er ihn in Verbindung bringen sollte.

„Meine Güte, du bist aber groß“, sagte die Frau und erschrak, als sie plötzlich einen Hund vor sich stehen sah. Hinter dem Hund stand ein alter Mann, nicht dass sie sich selbst als jung bezeichnet hätte. „Hallo. Sind Sie ein Gast? Ich bin June Kensit, die Vermieterin. Tut mir leid, dass ich Sie nicht empfangen konnte, es war ein anstrengender Tag.“

Nun, da er der armen Frau gegenüberstand, fühlte er sich äußerst hilflos und sah keine andere Möglichkeit, als die Dinge offen anzusprechen. Leider bedeutete das, eine schwierige Frage zu stellen. „Ja. Ich bin Albert Smith, das ist mein Sohn Randall und mein Hund Rex ist Ihnen ja schon aufgefallen. Wir, ähm, wir sind schon früher hier angekommen. Darf ich fragen, wie es Ihrer Schwester geht?“ Er konnte ja nicht zugeben, dass er von dem Unglück wusste und dann nicht nachfragen, aber gleichzeitig hatte er auch Angst vor der Antwort.

„Sie wollen wissen, ob sie gestorben ist? Nein“, antwortete die Frau. Sie sah müde aus, vielleicht auch erschöpft vom Tag. „Nein, meine Schwester hat es irgendwie überlebt. Sie ist ein zäher, alter Knochen. Sie wird gerade operiert, aber es ist...“ Eine Träne floss aus ihrem rechten Augenwinkel, als sie ihren Blick in Richtung Boden senkte.

Sein angeborener Instinkt übernahm die Kontrolle und seine Füße trugen ihn die letzten paar Meter, bis er seine Arme um sie legen konnte. Sie brauchte menschlichen Beistand und auch wenn er ein Fremder war, umarmte er sie fest.

„Es ist Glückssache. Das haben sie zumindest gesagt“, schluchzte June. „Sie wird es vielleicht überleben, aber sie müssen sie operieren und einige der inneren Verletzungen behandeln.“ Ein Schaudern durchlief ihren Körper und sie zog sich verlegen zurück. „Oh Gott, was müssen Sie von mir denken?“

Albert trat einen Schritt zurück und ließ ihr den nötigen Freiraum, aber Rex stupste sie an der Hand an - verwundert, dass er bei all dem Trösten übersehen worden war.

Sie tätschelte den Kopf des Hundes. „Sie sagten, sein Name ist Rex?“

„Ja, Rex Harrison. Und ich bin Albert.“

„Also, Bertie“, kürzte sie kurzerhand seinen Namen ab. „Ihr Hund hat einen ungewöhnlichen Namen. Ich bin June ... das habe ich Ihnen ja schon verraten, nicht wahr? Meine Schwester May und ich betreiben gemeinsam das Kensit House.“

Albert brauchte eine Bestätigung. „Sie heißen Juni und Ihre Schwester heißt Mai?“

Sie kicherte, eine willkommene Empfindung, die ihre Mundwinkel zu einem Lächeln verzog. „Ja. Die Leute scherzen immer und fragen, ob wir noch andere Geschwister haben. Meine Schwester wurde am einunddreißigsten Mai um vier Minuten vor Mitternacht geboren und ich achtzehn Minuten später am 1. Juni. May und June. Meine Mutter hat ihre Entscheidung nie wirklich begründet. Sie sagte immer, es seien vollkommen passende Mädchennamen. Sollen wir reingehen? Es wird langsam kühl und ich könnte ehrlicherweise eine Tasse Tee vertragen.“

„Natürlich.“ Albert folgte ihr, sein Sohn dicht hinter ihnen, während Rex die Führung übernahm. Um das Gespräch von dem möglicherweise bevorstehenden Tod ihrer Schwester wegzulenken, fragte Albert: „Betreiben Sie das Haus schon lange? Ich vermute, Sie sind beide Teileigentümerinnen.“

„Teileigentümerinnen, ja. Wir haben das Haus geerbt. Es gehörte vorher unserer Tante.“ Sie seufzte. „Es ist so etwas wie ein Familienerbe, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange wir es noch halten können.“

„Haben Sie Probleme, den Betrieb aufrechtzuerhalten?“ Albert hielt diese Frage zwar für unhöflich, konnte sich aber nicht zurückhalten; ihre Worte standen im krassen Widerspruch zu dem, was er hier gesehen hatte.

„Wir hatten einige Probleme und furchtbare Kritiken“, gab June zu. „Die Gäste stornieren ihre Aufenthalte und wir verzeichnen weniger Buchungen als je zuvor. Die von uns mitgeführte Kitchen hat uns über Wasser gehalten, aber ... Oh, das wissen Sie sicher nicht, aber wir haben gestern Abend unseren Geschäftsführer verloren.“

„George Glover“, sagte Albert und überraschte die Frau mit seinem Wissen.

„Ja, George“, antwortete sie vorsichtig. „Man glaubt, dass er von einem Dieb getötet wurde. Wir haben hier ab und zu Probleme mit Landstreichern, die in den Mülltonnen vor der Kitchen nach Essen suchen. Die Polizei vermutet, dass es einer von ihnen gewesen sein muss. Jemand, der eingebrochen ist, um die Tageseinnahmen zu stehlen und stattdessen auf George gestoßen ist.“

Sie erreichten die Haustür und gingen hinein. Das Gespräch fand ein natürliches Ende und auch wenn Albert noch unzählige Fragen hatte, war er davon überzeugt, dass die Vermieterin etwas Zeit für sich haben wollte. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend, June“, sagte er, als sie an der Treppe angelangt waren. „Ich hoffe, Ihre Schwester ist weniger schwer verletzt, als man zunächst angenommen hat.“

Sie nickte traurig. „Ein bisschen Kampfgeist sollte uns helfen, nicht wahr? Ich wünsche Ihnen beiden einen schönen Abend. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt bei uns.“

Der Rest des Abends verstrich ohne viele Worte. Randall gönnte sich ein Bad und gesellte sich dann zu seinem Vater mit einer Flasche Rotwein, die er extra für die Reise eingepackt hatte. Er hatte auch ein paar Knabbereien mitgenommen. Sie sahen sich einen alten Western mit John Wayne und Dean Martin an. Albert hatte ihn schon hundertmal gesehen, aber er freute sich trotzdem darüber und genoss es, in Gesellschaft seines Sohnes zu entspannen.

Morgen früh würden sie überprüfen, ob das Frühstück wirklich so schlecht war, wie es die Kritiken vermuten ließen - Albert konnte sich nicht vorstellen, dass es so sein würde - und dann würden sie nachsehen, ob die Bakewell Kitchen auf der anderen Straßenseite geöffnet hatte oder nicht. Er vermutete Letzteres, aber dann würde er einen anderen Ort finden, an dem er lernen konnte, wie eine Bakewell Tarte zubereitet wird.

Als er sich schlafen legte, interessierte er sich immer noch für den ‚Unfall‘ und wie es dazu gekommen war, aber die Neugier hielt ihn nicht lange wach; dafür sorgte der Rotwein.

Hätte er gewusst, was sein Sohn vorhatte, hätte er vermutlich gar nicht erst geschlafen.


Traurige Neuigkeiten

Rex‘ Bellen riss Albert aus seinem Schlaf. Draußen war es immer noch dunkel, war Alberts erster Gedanke. Dann registrierte er den Grund für Rex‘ exzessives Bellen - ein kräftiges Klopfen an der Tür.

„Hallo? Mr. Smith? Sind Sie wach? Hier ist Stacey. Wir haben uns gestern kennengelernt“, erklang eine bekannte Stimme aus dem Flur her.

„Geben Sie mir eine Minute, Stacey“, rief er zurück. 

Er tastete nach seiner Uhr, die er auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Es war kurz nach halb sechs Uhr morgens. „Was zum Teufel ist hier los?“, murmelte er vor sich hin. Es hatte Zeiten in seinem Leben gegeben, in denen es ihm durchaus gefallen hätte, wenn eine Frau nachts versucht hätte in sein Zimmer zu kommen. Aber das war längst nicht mehr der Fall. Genervt, weil er bezweifelte, dass er noch einmal einschlafen könnte, hoffte er, dass Stacey ihn wegen etwas Wichtigem gestört hatte.

„Hallo?“, sagte er, als er die Tür einen Spalt öffnete und dabei das Halsband von Rex in einem festen Griff hielt. Zu seiner Überraschung stand hinter Stacey ein uniformierter Beamter, ein junger Constable. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und öffnete die Tür. „Was ist passiert?“, fragte er.

Der Officer machte einen düsteren Gesichtsausdruck, als er antwortete: „Sind Sie mit Chief Inspector Randall Smith verwandt?“

Alberts Magen verkrampfte vor Sorge und auf einmal fühlte er sich schrecklich schwach auf den Beinen. Wie er es bereits bei anderen gesehen hatte, machte er sich auf das Schlimmste gefasst. Das lag daran, dass er als junger Beamter selbst den Angehörigen Todesnachrichten hatte überbringen müssen. „Ich bin sein Vater“, erwiderte er leise und hielt sich zur Sicherheit am Türrahmen fest.

„Ich befürchte, dass Ihr Sohn verletzt worden ist“, erklärte der Beamte ihm.

Albert spürte, wie ihn die Erleichterung ergriff. Nicht tot war schon mal eine gewaltige Verbesserung. Aber Randall war verletzt - und das konnte so ziemlich alles bedeuten. Albert fühlte sich auf einmal schrecklich krank, als er fragte: „Wo ist mein Sohn?“

Während Stacey einen leicht kranken Eindruck machte und weiterhin schwieg, antwortete der Beamte ihm mit: „Auf dem Weg ins Krankenhaus, Sir. Ich bin PC Davers. Ich befürchte, dass ich Ihnen zunächst einige Fragen stellen muss.“

Albert hob eine Hand und stoppte so den Eifer des jungen Mannes. „Ist er ok?“, verlangte Albert zu wissen. „Was für Verletzungen hat er? Bitte. Ich weiß, dass Sie an diese Informationen herankommen. Ich war selbst mal Polizeibeamter“, ergänzte er, als der Beamte eine Augenbraue hob.

„Er wurde heute Morgen bewusstlos auf dem Grundstück der Bakewell Kitchen gefunden, Sir. Zwei Jogger haben ihn vor weniger als einer Stunde gefunden. Ich vermute aber, dass er dort bereits seit einiger Zeit lag. Er hat eine schreckliche Wunde an seinem Hinterkopf, abgesehen davon kann ich Ihnen aber nichts zu seinem Gesundheitszustand sagen. Ich habe auf gut Glück nachgesehen, ob er eventuell hier zu Gast war und sich einfach nur verirrt hatte.“

Albert holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. Sein Sohn war verletzt und wurde gerade entweder auf dem Weg ins oder im Krankenhaus selbst behandelt. Er konnte gerade nichts tun, um die Situation zu ändern. Irgendjemand hatte ihn mutwillig attackiert und darauf sollte Albert seine Kraft nun konzentrieren.

„Was hatte er an?“, fragte er. Der Polizist und Stacey tauschten einen Blick. „Seine Kleidung, Mann! Was hatte mein Sohn an, als er gefunden wurde? Ich gehe mal davon aus, dass Sie ihn gesehen haben.“

Verblüfft von der Frage musste der Beamte zunächst nachdenken. „Ähm, schwarze Hose und schwarze New Balance Laufschuhe. Darüber trug er eine dunkelgraue Jacke.“

Alberts Gedanken überschlugen sich. Das waren nicht die gleichen Klamotten wie am Vorabend, also hatte Randall sich umgezogen und war dann rausgegangen - und zwar ganz offensichtlich mit Absicht. „Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?“, drängte Albert zu weiteren Informationen.

Die Augen des jungen Polizistenwanderten nach oben und nach rechts, er durchforstete sein Gedächtnis. „Nein, Sir. Mir fällt nichts ein.“

Alberts Gedanken überschlugen sich. Irgendetwas hatte Randall mitten in der Nacht aus dem Bett getrieben und was immer es auch gewesen war, es hatte zu einem Überfall geführt, durch den er ins Krankenhaus eingeliefert wurde. War die Neugierde seines Sohnes durch das Gespräch am Vorabend geweckt worden? Albert hatte seinem Sohn ein schlechtes Gewissen gemacht, weil er den möglichen Zusammenhang zwischen dem Mord und dem Unfall nicht erkannt hatte. Aber führte das dazu, dass Randall nachforschte? Entweder um seine Neugier zu befriedigen oder weil er seinen Vater beeindrucken wollte, hatte sich Randall in Schwierigkeiten gebracht und Albert hatte die Verantwortung dafür zu tragen. Eines war sicher: Er glaubte nicht mehr an die Geschichte, dass George von einem Gelegenheitsdieb getötet worden war. Hier ging es um etwas Größeres.

„Haben Sie ein Auto, Sir?“, fragte der Beamte. „Ich kann Sie ins Krankenhaus bringen, wenn Sie wollen. Die Polizewache ist ganz in der Nähe.“

„Hm? Was ist? Oh, nein danke“, erwiderte Albert. „Ich werde mich später auf den Weg dorthin machen.“ Albert machte sich Sorgen um Randall. Er war wirklich besorgt. Aber er wusste, dass er nichts tun konnte, um seinem Sohn bei der Genesung zu helfen. Randall war zäh; ein Rugbyspieler und ein Polizist, er würde sich erholen und so schnell wie möglich wieder auf den Beinen sein. Es hatte keinen Sinn sich damit aufzuhalten. Nicht, wenn er sich darauf konzentrieren konnte, den Täter zu fassen. Er mochte achtundsiebzig sein, aber sein Sohn war immer noch sein Sohn und als Vater war er verpflichtet, sich um ihn zu kümmern.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es nichts weiter zu tun gab, trat der Beamte zufrieden einige Schritte zurück. „Ich nehme an, dass ein Detective Sie später noch sprechen möchte, Mr. Smith. Wie schnell gedenken Sie Bakewell zu verlassen?“

Albert hielt diese Frage für unsinnig, denn was immer er auch für Pläne gehabt haben mochte, sie hatten sich nun in Rauch aufgelöst. Um die Frage möglichst unkompliziert zu beantworten, sagte er: „Ich werde erst abreisen, wenn mein Sohn wieder fit genug zum Reisen ist.“

Der Beamte wünschte ihm einen guten Tag und seinem Sohn eine rasche Genesung und verabschiedete sich dann von ihm. Stacey stand immer noch an der Tür. Als Albert ihren Blick auf sie richtete, fummelte sie nervös an ihren Händen herum. „Kann ich Ihnen eine Tasse Tee bringen, Mr. Smith? Das ist alles sehr schrecklich. Vielleicht auch einen Keks?“

„Nennen Sie mich Albert, bitte“, beharrte er. „Eine Tasse Tee hört sich gut an. Ich komme runter und hole ihn, Sie brauchen nicht extra raufzukommen. Jetzt bin ich wach. Rex auch und er wird eine Runde Gassi gehen wollen.“

„Sind Sie sicher?“

„Ganz sicher, Stacey, danke für das Angebot. Wir sehen uns in der Küche.“

Stacey eilte davon, um sich an die Arbeit zu machen. Sie war hier für die Zubereitung des Frühstücks und gelegentlich auch für das Packen von Picknicks zuständig, wenn die Gäste dies wünschten. Das hielt sie sechs Tage in der Woche auf Trab, nur sonntags hatte sie frei, wenn die Zwillinge ihre Aufgaben übernahmen und das Essen wegen des Sabbats eine Stunde später serviert wurde. Sie konnte nicht sicher sagen, wie der kommende Sonntag verlaufen würde, aber sie hatte sich bereits darauf eingestellt, dass sie in den nächsten Wochen nicht ausschlafen konnte. Schlafmangel beunruhigte sie nicht, wohl aber, dass sie ihren Job verlieren könnte, denn das Geschäft war schon vor all den jüngsten Ereignissen schlecht gelaufen.

Albert nahm Rex mit auf die andere Straßenseite, um sich auf dem Gelände der Bakewell Kitchen umzusehen. Danach wollte er ins Krankenhaus fahren, um Randall zu besuchen und sich zu vergewissern, dass sein jüngster Sohn tatsächlich wieder genesen würde. Aber jetzt gerade wurde er behandelt und es machte wenig Sinn, ins Krankenhaus zu eilen, nur um dann dort herumzusitzen. Vorerst würde er versuchen, in Erfahrung zu bringen, weshalb sein Sohn zu dem Gebäude gegangen sein könnte und was dort mit ihm geschehen war. Randall würde ihm natürlich alle Antworten geben können, wenn er erst einmal wieder bei Bewusstsein war. Aber da er ohnehin nicht viel zu tun hatte, fühlte sich Albert dazu veranlasst, ein wenig zu recherchieren.

Ein Streifenwagen stand am Straßenrand, dahinter ein silberner Ford Mondeo. Der zweite Wagen gehörte dem Mann, den Albert an seinem schlecht sitzenden Anzug erkennen konnte - eindeutig ein Kriminalbeamter, der gerade mit PC Davers sprach. Da es keine Absperrung gab, die ihn daran gehindert hätte, ging er geradewegs auf sie zu.

PC Davers sah, wie Albert sich näherte und flüsterte seinem Vorgesetzten etwas zu. Der Mann im Anzug schaute auf, wartete aber an Ort und Stelle, bis Albert zu ihnen trat.

„Sie sollten wirklich nicht hier sein, Sir“, schimpfte er, bevor Albert etwas sagen konnte. Er kaute Kaugummi - etwas, das Albert nicht ertragen konnte. Hätte er jemals einen seiner Beamten während des Dienstes beim Kaugummikauen erwischt, hätte er ihm einen heftigen Verweis erteilt. Der Detektiv wirkte zudem ungepflegt, hatte Flecken auf der Kleidung, ein kleines Zigarettenbrandloch in der Krawatte und war ziemlich aus der Form geraten.

Da er eine ohnehin schon geringe Meinung von dem Mann hatte und es sich nicht um einen Befehl handelte, ignorierte Albert ihn. „Können Sie mir sagen, was passiert ist? Zeigen Sie mir bitte, wo mein Sohn gefunden wurde? War er innerhalb oder außerhalb des Gebäudes?“

„Ich sagte: ‚Sie sollten wirklich nicht hier sein, Sir.‘ Haben Sie mich nicht verstanden?“

Albert hatte keine Zeit für Dummheiten. Er war sich darüber im Klaren, dass seine Sorge um Randall seine Wut steigerte und seine Zündschnur immer kürzer werden ließ, aber er hielt sich nicht zurück, als er antwortete: „Ich habe Sie gehört, aber da es sich um eine persönliche Meinung von Ihnen handelt, folge ich lieber meiner eigenen. Bringt man Ihnen heutzutage in der Grundausbildung der Polizei nichts mehr bei? Oder ist das eine regionale Besonderheit und es wird hier in Derbyshire nicht beigebracht, klare Befehle zu erteilen?“ Als die Augen des Detektivs überrascht funkelten, fuhr Albert fort. „Also, warum gibt es keine Absperrung, um die Leute fernzuhalten? Warum sehe ich keine Hinweisschilder, die den Fundort des Opfers markieren? Und warum stehen Sie hier herum und gaffen, wenn Sie eigentlich herausfinden sollten, warum es in den letzten zwei Tagen drei Angriffe im Umkreis von fünfzig Metern gegeben hat?“

„Mr. Smith ist pensionierter Kriminalbeamter“, teilte PC Davers seinem Vorgesetzten mit.

„Detective Superintendent“, stellte Albert klar.

Der Detective, ein Mann namens Derick Kydd, war nicht daran interessiert, intensiv an der Aufklärung eines Falles zu arbeiten, der leicht zu erklären war. Der Mann war am hinteren Teil des Gebäudes gefunden worden und hatte nicht einmal in der Nähe einer Tür gelegen. Er hatte eine Beule am Kopf, hätte aber auch einfach vom Dach gefallen sein können. Außerdem hatte er nach Rotwein gerochen, was Kydd in seinen Bericht einfließen lassen wollte. Der Mann war betrunken gewesen, hatte einen nächtlichen Spaziergang gemacht, es für eine gute Idee gehalten, auf das Flachdach der Kitchen zu klettern und war in seinem betrunkenen Zustand heruntergefallen. Solange er nicht aufwachte und etwas anderes sagte, würde Kydd seinen Bericht genau so schreiben. Es gab keine mysteriösen Fußabdrücke im Dreck, keine Anzeichen für ein Handgemenge und keinerlei Anhaltspunkte für ein Verbrechen.

Ob er das nun beabsichtigt hatte oder nicht, der alte Mann hatte ihm eine einfache Lösung geliefert. „Davers, bitte begleiten Sie Mr. Smith hinter die Absperrung, die Sie aufstellen wollten und beginnen Sie dann mit dem Aufbau der Absperrung. Das sollte mir unerwünschte Leute vom Hals halten, während ich mich vergewissere, dass hier keine Straftat vorliegt.“

Als PC Davers vortrat, sträubte Albert sich. „Keine Straftat? Mein Sohn wurde angegriffen, Sie Idiot. Er ist ein angesehener Detective Chief Inspector und war gestern Abend hier, um den Mord und den Mordversuch zu untersuchen, die sich an aufeinander folgenden Tagen genau hier ereignet haben.“

Kydd hob eine Hand, um Davers zurückzuhalten. „Was für ein versuchter Mord?“

„Die Besitzerin des B&B auf der anderen Straßenseite wurde gestern überfahren. Überfahren auf einer Straße, auf der man eine halbe Meile weit in beide Richtungen sehen kann.“

„Es war ein Unfall. Ich habe den Bericht bereits gelesen“, argumentierte DS Kydd, der offensichtlich kein Interesse daran hatte, sich auf eine Diskussion mit dem alten Mann einzulassen. „Davers, schaffen Sie ihn mir aus dem Weg.“

Albert leistete keinen Widerstand, als der uniformierte Beamte ihn aufforderte, zurück auf die Straße zu gehen. Er machte sich auch nicht die Mühe, weiter mit dem unfähigen, schmuddeligen Polizisten zu diskutieren. Er konnte das fehlende Feuer in den Augen des Mannes sehen: DS Kydd würde diesen Fall nicht lösen. Albert bezweifelte, dass er es auch nur versuchen würde.

Albert würde es selbst tun müssen.


Tee und Kekse

Noch bevor er die Küche betrat, konnte er hören, wie Stacey zum Radio mit summte. So war sie wenigstens leicht zu entdecken. „Hallo Stacey“, rief er, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während er im Türrahmen lehnte. Die meisten Leute machten bei Hunden in der Küche einen Aufstand, sogar wenn es sich um Assistenzhunde handelte.

Sein Ruf überraschte sie, sodass die gerade mit etwas anderem beschäftigte Frau vor Schreck vor dem plötzlichen Klang einer Stimme hinter ihr zusammenzuckte. Mit weit aufgerissen Augen drehte sie sich um - eine Hand auf ihr Herz gepresst. „Gütiger Gott, haben Sie mich erschreckt, Albert.“

Mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck deutete er auf Rex. „Ist es in Ordnung, wenn ich ihn mit in die Küche nehme?“

Stacey stützte sich immer noch mit einer Hand auf der Arbeitsplatte ab und winkte das Duo herein. „Ich habe Ihnen Tee versprochen. Kommen Sie rein, kommen Sie rein.“

Versteckt hinter einer Ecke standen ein kleiner Tisch mit Stühlen, auf dem bereits eine Kanne Tee in einem gestrickten Behältnis zum Warmhalten stand, zusammen mit Tassen und Untertassen und einem Teller mit einer Auswahl an Keksen. Die Kekse sahen selbstgebacken aus.

„Haben Sie die gemacht?“, fragte Albert und nahm Platz.

Stacey wackelte mit den Augenbrauen, als sie sich ihm gegenüber setzte und den Tee einschenkte. „Ich backe gerne“, lautete ihre Antwort.

Er wählte eine Art Haferkeks mit Schokoladenstückchen aus und gab sich Mühe, seinen ersten Biss zu sich zu nehmen, ohne eine Miene zu verziehen. Er hätte sich nicht bemühen müssen, sie waren köstlich. Er machte es sich auf einem Stuhl bequem, der nicht zu dem zweiten passte - obwohl sie beide aus Holz gefertigt und ein wenig wackelig waren - und dachte über verschiedene Dinge nach. „Ich habe gestern Abend June getroffen. Sie hat mir erzählt, dass die Frühstückspension in Schwierigkeiten steckt und dass die Leute ihre Reisen stornieren. Ich habe auch gesehen, dass die Pension in letzter Zeit einige äußerst negative Kritiken erhalten hat. Wissen Sie weshalb?“

Stacey zuckte mit den Schultern, als ob es ihr nicht zustünde, darüber zu sprechen. „Ich weiß nicht, warum jemand etwas Schlechtes über das Kensit House sagen sollte. Ich finde es sehr schön hier. Die Zwillinge halten es sauber und unser Frühstück hat sogar schon Preise gewonnen. Ich habe ein paar Kritiken gelesen und die waren einfach gelogen.“

„Warum sollte jemand so etwas tun?“ Albert war zutiefst verblüfft.

Rex schnupperte. Irgendetwas waberte am Rande seiner Geruchsreichweite. Er schloss die Augen und versuchte es erneut. Diesmal konnte er es von den anderen Gerüchen, die in der Luft lagen, unterscheiden. Es war das Parfüm eines Mannes und er hatte es mit ziemlicher Sicherheit schon einmal gerochen. Vor kurzem. Verwirrt, weil es nicht nur in der Küche fehl am Platz schien, sondern auch, weil er sich nicht mehr erinnern konnte, woher er es kannte, legte er seinen Kopf auf die kühlen Fliesen und schlief ein.

Stacey dachte über Alberts Frage nach. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Sie war die Art von Mensch, die mit jedem auskam und immer die anderen die Oberhand behalten ließ. Manche würden sagen, sie sei schwach oder unterwürfig, aber so war sie nun einmal erzogen worden. Etwas Schreckliches über einen anderen Menschen zu schreiben überstieg ihre Vorstellungen.

Um ihm trotzdem eine Antwort zu geben, sagte sie: „Ich schätze, die haben irgendetwas nicht gut gefunden und sich entschieden, in ihrer Rezension wenig schmeichelhaft zu sein.“

„Aber es gibt viele davon“, stellte Albert fest. „Dutzende sogar und alle von verschiedenen Leuten.“ Diese Frage stellte er mehr sich selbst, als dass er sie an Stacey richtete. Es passte einfach nicht zusammen. Das Ganze wirkte wie eine Hasskampagne und so etwas geschah grundsätzlich mit einer Absicht dahinter. Neben dem Mord, dem vermeintlichen Unfall und dem Angriff auf seinen Sohn war das eine vierte Spur.

„Hat eine der beiden Vermieterinnen, May oder June, irgendwelche Feinde?“, fragte Albert.

Stacey reagierte fassungslos auf diese Frage. „Um Himmels willen, nein. Sie sind reizende Damen. Sie haben nie geheiratet und stattdessen beschlossen, einander Gesellschaft zu leisten. Sie bleiben unter sich, ihr Lebensinhalt ist die Leitung des Kensit House und sie besuchen jeden Sonntag die Kirche.“

Albert bohrte weiter: „Was ist mit George Glover? Was ist mit ihm?“

Stacey trank ihre Tasse Tee aus und schenkte ihnen beiden nach. Albert wählte einen weiteren Keks aus, denn sie waren wirklich sehr lecker. Er wollte sein Frühstück nicht in Form von Keksen zu sich nehmen, aber der frühe Start in den Tag hatte auch seinen Magen geweckt.

„George ist vor einem Jahrzehnt dazu gestoßen, glaube ich.“ Stacey durchforstete ihr Gedächtnis nach den entsprechenden Einzelheiten. „Das war auf jeden Fall, bevor sie mich eingestellt haben.“

Albert unterbrach sie: „Wie lange ist das her?“

„Ich? Ich habe im März vor fünf Jahren angefangen. George war ein Geschäftsmann, wenn man so will, er hat in London einen Haufen Geld mit Hedgefonds verdient, aber dann hatte er mit neununddreißig einen Herzinfarkt wegen des Stresses. Seine Frau bestand darauf, dass er seinen Job aufgibt und sich etwas anderes sucht.“

„Also gibt es eine Witwe?“ Diese Frage interessierte Albert, weil es sich bei dem Mörder nur allzu oft um einen nahen Verwandten oder Ehepartner handelte. Er hatte nicht gewusst, dass der ermordete Mann verheiratet gewesen war.

„Sozusagen“, antwortete Stacey geheimnisvoll. „Sie verließ ihn für einen anderen, sechs Monate, nachdem sie hierhergekommen sind, aber bis dahin hatte er sein Geld in die Bakewell Kitchen investiert und ich glaube nicht, dass er das Haus jemals aufgegeben hätte.“

„Er war also glücklich?“

Stacey nickte. „Bei Gott, ja. Ich habe ihn nie ohne ein Lachen auf den Lippen erlebt. Ich glaube auch nicht, dass er irgendwelche Feinde hatte. Mitbewerber ja, sicherlich; es gibt hier in der Nähe genügend Läden, die dasselbe Geschäftsmodell haben wie er, nur mit einem geringen Marktanteil.“

„Was genau waren denn seine Aufgaben hier? Und in welcher Verbindung stand er mit den Zwillingen?” Albert saugte die Informationen auf wie ein Schwamm. Irgendetwas stimmte nicht in Bakewell. Er hätte es mit Leichtigkeit ignorieren können, aber jetzt war sein Sohn deshalb verletzt worden und das würde er nicht ignorieren. Mit einem Auge behielt er die Uhr im Blick. Um sieben würde es Frühstück geben und danach würde er mit einem Taxi zu seinem Sohn ins Newholme Krankenhaus fahren.

Stacey nahm sich einen Keks und biss abwesend von der Kante ab. „Soweit ich weiß hat George irgendwann hier an die Tür geklopft und ihnen einen Geschäftsvorschlag unterbreitet. Er wollte eine Bäckerei eröffnen, deren Bakewell Puddings Preise gewinnen würden und Kurse für Interessierte anbieten, sodass diese im Kurs den Pudding selbst herstellen können. Außerdem wollte er auf der Rückseite einen kleinen Laden einrichten, in dem er die selbstgemachten Produkte dann verkaufen würde. Er hatte nur leider kein preisträchtiges Puddingrezept - und hier kamen die Zwillinge ins Spiel. Ihr Rezept war bereits sehr berühmt, sie hatte nur nie daran gedacht, es zu vermarkten.“

„Was George dann mit Erfolg getan hat“, schloss Albert.

„Das ist richtig“, nickte Stacey. „Ich wurde eingestellt, um bei den Kursen mitzuhelfen.“

„Stellen sie nur Bakewell Tartes her?“ Albert interessierte sich eigentlich nicht für das Essen, es war nur eine Zusatzinformation, die Stacey beschäftigt halten sollte, während er sich Gedanken über seine eigentliche Frage machte, aber Staceys Reaktion ließ ihn verstummen.

„Pudding, Albert. Pudding, nicht Tarte. Wenn Sie es Tarte nennen, werden Sie gehängt. Eine Kirsch-Bakewell Tarte ist etwas ganz anderes und sie entstand auch erst nachdem der Bakewell Pudding bereits berühmt geworden war. Natürlich machte ein gewisser Süßwarenhersteller die Kirsch-Bakewell Tarte weltweit berühmt, daher ist Ihr Fehler ein weit verbreiteter. Wir versuchen, die Leute bei ihren Besuchen entsprechend aufzuklären.“

Bis gestern, als Stacey ihn zum ersten Mal korrigiert hatte, hatte Albert keine Ahnung gehabt, dass er es fälschlicherweise als Tarte bezeichnete oder dass die Köstlichkeit, die er vor Augen gehabt hatte, nicht dem entsprach, wovon sie gesprochen hatte. Seine neugierige Natur veranlasste ihn, mehr über die Unterschiede zwischen Pudding und Tarte wissen zu wollen, aber er wagte es nicht, aus Angst, die sanftmütige Frau zu verärgern.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ich muss jetzt wirklich mit dem Frühstück weitermachen. Wollen Sie auch eins?“

Albert leerte seinen Tee. „Auf jeden Fall. Ich gehe kurz mit dem Hund Gassi und füttere ihn bevor ich zum Frühstück komme.“

„Ich brauche ohnehin mindestens eine Viertelstunde“, antwortete sie und eilte bereits in Richtung Herd davon. „Ich komme dann zu Ihnen ins Esszimmer, um Ihre Bestellung aufzunehmen.“

Er brauchte nicht zu überlegen, was er bestellen wollte. „Ich nehme ein englisches Frühstück, bitte.“

Stacey ließ etwas Schmalz in eine Eisenpfanne fallen. „Wie reichhaltig möchten Sie es? So reichhaltig wie ‚Meine Güte, meine Hose ist aber eng?‘ oder doch lieber bis Mittag schlafen, weil Sie nicht mehr laufen können?“

In Alberts Mund sammelte sich der Speichel und seine Augen versuchten, größer zu sein als sein Magen. Der gesunde Menschenverstand siegte. „Ersteres, bitte.“ Er stand auf und griff nach den Tassen, Untertassen und Tellern. „Wo soll ich die hinstellen?“, fragte er.

Stacey drehte ihren Kopf, um zu sehen, wonach er fragte. „Oh, Sie hätten nicht abräumen müssen, Albert. Ich danke Ihnen. Stellen Sie sie einfach da drüben neben die Spüle.“ Sie zeigte auf die andere Seite der Küche.

Albert stellte die Sachen neben die Spüle und hatte dabei das Gefühl, dass er seinen Teil beigetragen hatte. Auf seinem Teller waren noch ein paar Krümel von den Keksen, also trug er den Teller zum Mülleimer am Ende der Theke. Als er die Krümel mit einem Finger beseitigte, fiel ihm eine Notiz ins Auge, auf der neben einer Telefonnummer die handgeschriebene Aufschrift „County Planning“ stand. Obwohl er den Zettel weder aufhob noch ihn auswendig lernte, blieb er ihm im Gedächtnis hängen.

Zwanzig Minuten später, nachdem er mit Rex spazieren gegangen war und ihn gefüttert hatte, glitt der Teller zwischen Messer und Gabel auf seine Unterlage. Stacey hielt den Teller mit einem Geschirrtuch fest und warnte ihn, dass er zu heiß zum Anfassen sei. Er versprach, vorsichtig zu sein und stürzte sich darauf.

Rex hob den Kopf. Da er ein großer Hund war, befanden sich seine Augen oberhalb der Tischplatte, weshalb er die köstlichen Leckereien auf dem Teller seines Menschen nicht nur riechen, sondern auch sehen konnte. „Du wirst das doch mit mir teilen, oder?“, fragte er Albert.

Eine Frau, die nur zwei Tische weiter saß, wandte angesichts von Rex Bellen den Kopf um. „Meine Güte“, wandte sie sich an ihren Mann. „Alex, hier drin ist ein Hund.“

Albert spürte, dass sie von Alex ein Eingreifen erwartete und wedelte mit der Hand. „Er ist mein Assistenzhund.“

Die Frau kniff die Augen zusammen, als wolle sie ausdrücken, dass das keinen Unterschied mache, aber Albert wandte sich bereits wieder seinem Essen zu. Zwei fette Scheiben Speck verdeckten eine Portion gebratener Pilze. Daneben lagen zwei fette Schweinswürstchen und zwei Scheiben Blutwurst. Er fand außerdem noch eine ganze gegrillte Tomate, die in zwei Hälften geschnitten war, geröstetes Brot, gebackene Bohnen in einer separaten Schale und zwei Spiegeleier.

„Wie wäre es mit einem Würstchen?“, fragte Rex. „Anscheinend hast du mehr als genug zum Teilen.“

„Du hast gerade erst gegessen, Rex.“ Albert konnte den Atem seines Hundes auf seinem Arm spüren. Es war nicht schwierig zu verstehen, was sein Hund wollte; ein bisschen, den Großteil, oder sogar sein gesamtes Frühstück. „Ich lasse dich den Teller ablecken, ok?“

Das war Rex‘ Meinung nach nicht mal im Ansatz ein guter Deal. Grummelnd ließ er sich auf den Teppich fallen.

Albert aß alles auf seinem Teller auf und spülte es mit einer Tasse Tee herunter. Angenehm gesättigt schob er seinen Stuhl zurück und guckte sich um, ob die anderen Gäste ihn beobachteten und gab Rex dann den Teller, damit dieser ihn sauber lecken konnte.

„Besser als nichts”, grummelte Rex vor sich hin. „Was machen wir als nächstes? Finden wir heraus, was hier gestern passiert ist? Ich frage, weil hier ganz offensichtlich etwas mächtig faul ist und es mich in der Nase juckt, den Fall zu knacken.“

Albert tätschelte den Kopf seines Hundes und kratzte sich unter dem Kinn. „Ich wünschte, ich könnte verstehen, was du da sagst.“

„Ich auch“, jaulte Rex.

Mit einem Klaps auf seinen gut gefüllten Bauch stand Albert auf. „Ich schätze, wir beide sollten nach Randall sehen.“


Krankenhaus

Als Albert das B&B verließ, wurde ihm bewusst, dass er über keinerlei Fahrzeug verfügte. Er würde ein Taxi rufen müssen. Darüber hatte er schon vor einer Weile nachgedacht, es dann aber wieder vergessen. Er hatte die Hoffnung, dass irgendwo in der Nähe der Eingangstür eine Informationstafel mit den Nummern der örtlichen Taxifirmen angebracht war, wurde aber eines Besseren belehrt. Er wollte aber auch nicht wieder zurückgehen und die Besitzerin des Hauses damit belästigen. Nach allem, was er wusste, konnte Junes Schwester May in der Nacht gestorben sein.

Er war sich sicher, dass er mit seinem Telefon nach örtlichen Dienstleistern und dergleichen suchen konnte, aber das Wie blieb ihm ein Rätsel. Voller Zuversicht drückte er ein paar Tasten und entdeckte einen Kompass, etwas, dass sich App Store nannte, einen Taschenrechner und einige Kartenspiele wie Solitär. Nichts davon würde ihm dabei helfen, von A nach B zu kommen.

Zu seinem Erstaunen dröhnte gerade in diesem Moment ein ihm bedauerlicherweise vertrautes Geräusch durch die Straßen. Das unverkennbare, heisere Grollen von Asims umgebautem Straßenbiest raste die Straße entlang auf ihn zu. Albert wühlte in seinen Taschen und überlegte fieberhaft, wo er die Karte hingesteckt hatte, die Asim ihm gegeben hatte. Nachdem er sie gefunden hatte, kramte er in denselben Taschen nach seiner Lesebrille.

Als er sie endlich gefunden hatte, war es bereits zu spät, um Asim anzuhalten, der im Begriff war, am Eingang des B&B vorbeizurasen. Doch gerade als Albert die Kombination aus Karte, Telefon und Brille zusammengetragen hatte, bog Asim von der Straße in die Einfahrt des B&B ein. Es war zwar durch die stark getönte Windschutzscheibe nicht zu sehen, aber Albert vermutete richtigerweise, dass Asim und sein Cousin immer noch einen Vorteil daraus zogen, dass der Bus nicht fuhr.

Die Beifahrertür schwang nach oben und diesmal stieg ein junger Mann kaukasischer Abstammung aus, der eine Kappe trug und in etwa den gleichen Kleidungsstil wie Asim hatte. Vom Rücksitz kletterte eine hübsche junge Frau, zweifellos die Freundin des jungen Mannes. Sie hatten beide einen kleinen Koffer dabei und sahen sich aufgeregt an, wie junge, verliebte Menschen, die eine Nacht zusammen verbringen wollten. Albert näherte sich dem Auto; er brauchte eine Mitfahrgelegenheit und da er gestern trotz des Schreckens der Reise nicht gestorben war, bot sich ihm hier eine gute Gelegenheit. Als er näherkam, sah er, wie Asim einen Schein von dem jungen Mann entgegennahm, dann klopften sich die beiden Männer mit den Fäusten gegenseitig auf die Handknöchel.

Asim musste Albert und Rex bemerkt haben, denn er riss seine eigene Tür auf und sprang auf den Kies hinaus.

„Hey, jo, Albert, mein Alter! Was ist los, Chef?“

Angesichts des Wortschwalls und weil er nicht wusste, was die angemessene Antwort auf eine so überschwängliche Begrüßung war, antwortete Albert: „Guten Morgen?“

Das war anscheinend genau das Richtige. Asim streckte ihm seine Faust entgegen, um sie gegenseine zu schlagen. Albert starrte ihn mit großen Augen an und fragte sich, wann das Händeschütteln aus der Mode gekommen war. Doch das reichte anscheinend nicht aus, denn als Albert seine Faust gegen seine prallen ließ, machte Asim mit dem Mund ein Explosionsgeräusch und ließ seine Finger nach außen schnellen, als hätte der Aufprall von Alberts Faust seine eigene zum Explodieren gebracht.

Albert schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich habe mich gefragt, ob du mich vielleicht zum Newholmer Krankenhaus bringen könntest, Asim? Ist das möglich? Ich würde dich natürlich für die Fahrt bezahlen.“

„Ja, Mann. Steig ein. Kein Randall heute?“

„Er ist in besagtem Krankenhaus.“

„Oh. Cool, Mann. Bist du bereit?“ Asims Gedanken konnten anscheinend nicht länger als ein paar Sekunden auf ein bestimmtes Thema konzentriert bleiben. Während Albert Rex auf den Rücksitz verfrachtete und sein Bestes gab, um ihn anzuschnallen, fragte er sich, wie es wohl wäre, so zu leben.

Auf dem Weg zum Krankenhaus plapperte Asim weiter über nichts und die Welt, stellte ihm aber dann eine interessante Frage. „Was macht ihr Jungs eigentlich hier oben im Well? Ihr seid ja ganz schön weit von zu Hause weg, oder?“

„Ich bin auf einer kulinarischen Rundreise über die britischen Inseln“, gab Albert erneut die Antwort, die er schon dutzende Male zuvor auf diese Frage gegeben hatte.

„Eine kuli-was?“

„Kulinarisch“, wiederholte Albert. Als er erkannte, dass sich an Asims verwundertem Gesichtsausdruck nichts geändert hatte, legte er noch eine Erklärung für ihn nach. „Kulinarisch bedeutet lediglich, dass es ums Kochen geht. Ich habe nie Kochen gelernt und bin jetzt allein, also dachte ich mir, es wäre an der Zeit. Außerdem bin ich nicht mehr der Jüngste und habe kaum etwas von dem Land gesehen, das ich als meine Heimat bezeichne, also kombiniere ich diese beiden Aspekte miteinander. Ich bin in Bakewell, um den berühmten Pudding zu backen.“ Albert gratulierte sich im Geiste, weil er diesmal nicht Tarte gesagt hatte.

„Verstehe. Klingt gut, Boss.“

Asim lenkte den Wagen quer durch die historische Stadt, damit Albert die alten Steinhäuser im Vorüberfahren bewundern konnte. Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten; Albert entdeckte das Krankenhausschild in dem Moment, in dem Asim seinen Blinker setzte. Er fuhr in einem weiten Bogen bis direkt vor die Eingangstür, wo ein Schild die Besucher aufforderte, sich am Empfang zu melden. Diesmal gelang es Albert, die Tür selbst zu öffnen. Das Zischen des ausströmenden Gases überraschte ihn dann allerdings wieder und ließ ihn zusammenzucken, bevor er die Beine über den Schalensitz schob und ausstieg.

„Eventuell werde ich dich anrufen, damit du mich abholst, Asim. Ist das in Ordnung?“

„Ja, Mann. Du kannst mich auch für den ganzen Tag anstellen, wenn du willst. Ich kann das Auto parken und warten bis du wieder rauskommst.“

Albert runzelte die Stirn. „Wird das nicht langweilig? Ich brauche vielleicht eine ganze Weile.“

„Du kannst dir so viel Zeit lassen, wie du willst, Boss. Das Straßenbiest ist voll ausgestattet!“ Er klang, als würde er den Auftritt einer Headliner-Band auf der Hauptbühne verkünden, dann drückte er mit einer Hand einen Knopf auf dem Armaturenbrett und klappte mit der anderen die mittlere Armlehne auf. Daraufhin öffnete sich in der Mitte des Armaturenbretts, genau zwischen Fahrer- und Beifahrersitz, eine Klappe und Albert beobachtete fasziniert, wie ein kleiner LED-Fernsehbildschirm herausglitt und nach oben geklappt wurde, um zum Fahrer zu zeigen.

Dann nahm Asim eine Spielkonsole von der Lehne - Albert kannte sie von Besuchen bei seinen Enkeln - und steckte sie in einen Anschluss an einem Kasten unter der Stereoanlage des Autos.

„Eingebaute Xbox. Boom!“, sagte Asim wieder in seiner Ansagerstimme.

Er war beeindruckt, dass so etwas möglich war, deshalb neigte Albert lediglich den Kopf zum Gruß.

Rex hüpfte in dem Moment, als sein Mensch sich verabschiedete, nach draußen und überließ dem anderen Menschen, den er nicht kannte, das Fahren des Autos. Rex mochte Autos, schließlich bedeute eine Fahrt in einem Auto immer, dass er irgendwohin unterwegs war und das war auf jeden Fall spannender als dort zu bleiben, wo er gerade war. Außer natürlich, er war bereits an einem schönen Ort wie dem Strand, dann bedeutete es, dass er nach Hause fahren würde.

An der Rezeption schnupperte Rex gründlich und hielt die Gerüche einen Moment lang in seinen Nasenlöchern fest, um sie zu verarbeiten. Er wusste, dass er sich in einem Krankenhaus befand; die Gerüche hatten es ihm bereits vor dem Aussteigen aus dem Auto verraten. Chirurgische Reinigungstücher, Puder von Handschuhen und die Reinigungsflüssigkeit, mit der sie die Böden wischten, verbanden sich zu einem einzigartigen, vertrauten Geruch. Dann nahm er den anderen Geruch wahr. Der Geruch des Eau de Cologne dieses Mannes und er hüpfte auf der Stelle herum, während er versuchte herauszufinden, woher es kam.

Hinter dem Empfangstresen saßen zwei Damen im fortgeschrittenen Alter. Beide hatten ihr silbernes Haar kurz geschnitten, die Spitzen berührten kaum den Kragen, als wären sie gemeinsam in den Salon gegangen und hätten das Gleiche verlangt. Sie trugen beide ein Namensschild, das Albert, wenn er nicht zu dicht heranging, auch ohne Brille lesen konnte.

Beverly und Janice sahen beide auf, als Albert sich näherte und Janice sprang sofort vom Stuhl hoch, um den Mann mit seinem Hund hinauszuwerfen, bis sie dessen Begleithundejacke sah.

Sie ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder und fragte: „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

Albert zupfte an Rex Leine; der Hund regte sich über irgendwas auf und zerrte an seinem Arm. „Mein Sohn wurde vor ein paar Stunden eingeliefert. Er hat eine Kopfwunde. Randall Smith?“ Albert erwartete, dass die beiden Damen im Computer nachsehen würden und ihm dann den Weg erklären würden. Er behielt Recht und ihre Anweisungen waren leicht zu befolgen, da das Krankenhaus über ein farbiges Wegleitsystem verfügte.

Wie auch immer, er brauchte keine Wegbeschreibung, denn Rex folgte seiner Nase. „Kannst du ihn riechen, Junge? Weißt du, wo Randall ist?“

Rex wandte den Kopf um, damit er sehen konnte, ob sein Mensch einen Scherz machte. Er hatte Randall schon auf dem Parkplatz riechen können. Er wollte aber nicht den Welpen seines Menschen finden, sondern vielmehr den Ursprung des Männerparfüms. Wie sich zeigte, kamen beide Dinge auf das Gleiche hinaus.

Randall lag im blauen Bereich, zu dem man nach einem kurzen Weg auf der anderen Seite des Röntgenbereichs kam. Am vorderen Ende des blauen Bereichs, der links vom Mittelgang abging, ging Albert zu einem weiteren Empfangstresen, der für die Verwaltung der Patienten gedacht war, die auf andere Stationen verlegt wurden oder das Krankenhaus  verließen. Albert hatte damit gerechnet, dass sein Sohn gelangweilt auf einem Bett in der Notaufnahme sitzen würde und war dementsprechend beunruhigt über dessen Verlegung auf eine andere Station. Dies ließ vermuten, dass er eine Krankenhausaufnahme und nicht nur eine Behandlung nötig gehabt hatte.

„Geht es dir gut, Junge?“ fragte Albert und versuchte, seine Sorge in den Griff zu bekommen. Randalls Kopf war bandagiert, die weiße Gaze war einmal um seinen ganzen Schädel gewickelt und umhüllte die Schädeldecke. Am Kragen seines Hemdes befand sich ein einzelner Blutfleck, direkt hinter seinem linken Ohr. Möglicherweise war noch mehr Blut an seinem Kragen, aber Albert konnte nichts erkennen.

Randall reagierte nicht auf seine Frage, aber als Albert sich seinem Bett näherte, erkannte er, dass Randall schlief. Eine Krankenschwester stellte sich zu ihm ans Bett und die Bewegung der weiteren Person reichte aus, um ihn zu wecken.

Randall öffnete die Augen, das Licht traf auf seine Netzhaut und er kniff sie wieder zu. „Au. Das tut weh.“ Er zuckte zusammen.

Ein vierzigjähriger Sikh trat zu ihnen, mit einem handlichen Stethoskop um den Hals wie ein Schild, das ihn als Arzt auswies. „Hallo, ich bin Dr. Sidhu. Wie ich sehe, ist unser Patient wach. Mr. Smith, Sie haben eine Gehirnerschütterung. Wie geht es Ihnen?“ Der Arzt trat näher, holte eine Stiftlampe aus der oberen Tasche seines Kittels und leuchtete Randall in die Augen.

Albert trat zur Seite, während der Arzt und die Krankenschwester sich um ihn kümmerten und schwieg, als sie ihm Fragen stellten. Er hatte einen bösen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und dabei eine kleine Platzwunde erlitten. Sie hatten ihm eine kleine Stelle rasieren müssen, um die Wunde zu nähen und außerdem hatte er eine Gehirnerschütterung erlitten. Die Folgen würden wahrscheinlich in den nächsten Tagen ohne Behandlung abklingen, aber sie wollten ihn mindestens einen Tag zur Beobachtung dabehalten.

Nachdem sich der Arzt ein Bild von Randalls Zustand gemacht hatte, verabschiedete er sich, um den nächsten Patienten zu untersuchen und die Krankenschwester kündigte Randall an, dass sie ihm etwas zum Anziehen vorbeibringen würde; er solle seine mit Blut verschmierte Kleidung ausziehen. Albert hatte nicht daran gedacht, Randall Kleidung oder andere persönliche Gegenstände mitzubringen. Er hatte angenommen, dass er Randall abholen würde, aber das war nicht der Fall.

Albert nahm einen freien Stuhl und rückte ihn an die Seite des Bettes. „Wie fühlst du dich, mein Sohn?“ Die Frage brauchte er eigentlich nicht zu stellen, da er die Antwort bereits kannte. Vielmehr wollte er wissen, wer ihn angegriffen hatte und was sein Sohn mitten in der Nacht auf der anderen Straßenseite zu suchen gehabt hatte.

Randall schloss die Augen; es tat ihm im Kopf weh, wenn er sie öffnete. Die Frage seines Vaters entlockte ihm jedoch ein Lächeln. „Mir geht es gut, Dad. Ich habe rasende Kopfschmerzen und mir wird schwindlig, wenn ich versuche aufzustehen. Abgesehen davon fühlt es sich jedes Mal, wenn ich die Augen öffne, so an, als würde man mir Lava in die Augenhöhlen gießen. Aber ansonsten geht es mir bestens und ich werde mich bald erholen. Ich glaube allerdings nicht, dass ich heute an dem Tarte Kurs teilnehmen kann. Willst du nicht eher wissen, was passiert ist?“ Die Tatsache, dass sein Vater sich zuerst nach seinem Befinden erkundigte, gefiel ihm und Randall musste schmunzeln, denn er hatte darauf gewettet, dass es sich bei der ersten Frage um seinen nächtlichen Ausflug handeln würde.

Rex, der die ganze Zeit über geduldig auf die Menschen gewartet hatte, wollte nun endlich überprüfen, woher dieser Geruch kam. Zur genauen Identifizierung der Geruchsquelle musste er mit seiner Nase ganz nah herankommen. Er sprang auf und stellte seine Vorderpfoten auf das Bett.

Randalls Augen flatterten, als seine dünne Krankenhausmatratze absackte. „Bist du das, Rex?“ Er zerzauste das Fell des Hundes.

Rex beschnupperte ihn; das war nicht richtig. Der Geruch war bei Randall, aber nicht stark genug, um die Geruchsquelle zu identifizieren. Er sprang wieder hinunter und wurde auf einem Haufen neben dem Bett fündig. Dort hatte das Krankenhauspersonal die Jacke und die Schuhe von Randall zusammengelegt. Es war auf der Jacke. Jetzt, wo er seine Nase intensiv mit dem Geruch in Berührung gekommen war, konnte er ihn zerlegen und für einen späteren Zeitpunkt festhalten. Innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden hatte er ihn inzwischen zum dritten Mal gerochen. Rex war sich sicher, dass der Geruch von demjenigen stammte, der den Welpen seines Menschen angegriffen hatte.

Während Rex sich zum Nachdenken auf den kühlen Fliesen ausstreckte, bemühte sich Randall nach Kräften um eine Erklärung, weshalb er nachts aufgestanden war. „Es ist deine Schuld, Dad.“ Albert schürzte seine Lippen und runzelte die Stirn. Randall gluckste und redete schnell weiter, bevor Albert sich über den Vorwurf beschweren konnte. „Du hast mich nachdenklich gemacht. Was, wenn der Unfall gar kein Unfall gewesen wäre? Du hast Recht, May hätte blind sein müssen, um vor den Bus zu laufen. Vor allem dann, wenn sie ihn schon von weitem hat kommen sehen. Wie auch immer, das hat mich wachgehalten und weil ich nicht schlafen konnte, habe ich angefangen herumzutelefonieren und Nachforschungen anzustellen.“

Albert war sofort interessiert und fragte: „Was hast du herausgefunden?“

„Nichts.“ Randalls Antwort war enttäuschend. „Bevor ich etwas in Erfahrung bringen konnte, hörte ich draußen jemanden.“

„Deshalb bist du rausgegangen?“

Randall nickte mit geschlossenen Augen. „Mein Zimmer geht nach hinten raus und ich kann in den Garten gucken. Es war nach Mitternacht und irgendein Mann schlich da durch das Dunkel. Ich sah, wie er versuchte die Tür zu öffnen. Als ich nach unten geschlichen war und nach draußen ging, war er bereits verschwunden, aber ich hörte ein Geräusch und folgte ihm. Als ich das Gebäude umrundet hatte, war er bereits über die Straße gelaufen und lief geradewegs auf das Gelände der Bakewell Kitchen. Ich habe darüber nachgedacht, nach ihm zu rufen, entschied mich dann aber dagegen. Ich wollte sehen, was er vorhatte.“

Albert hörte aufmerksam zu, während sein Sohn die Szene so detailliert beschrieb, dass er sie deutlich vor seinem inneren Auge sehen konnte. Es war dunkel, die Straßenlaternen waren um Mitternacht ausgeschaltet worden, wie es in ländlichen Gegenden üblich ist und die Kitchen lag ebenso wie das B&B unter einem Baldachin aus großen Bäumen.

„Ich habe ihn immer wieder in den Schatten verloren“, erklärte Randall. „Er bewegte sich verstohlen und versuchte, mich abzuhängen. Ich dachte, ich wäre unauffällig gewesen, aber offensichtlich hatte er mich bemerkt, denn irgendwann schlug er einen Bogen und verpasste mir das hier.“ Randall hob eine Hand und zeigte auf seinen Schädel. „Ich weiß nicht, womit er mich geschlagen hat, aber ich war auf der Stelle bewusstlos. Ein Schlag. Peng! Dann kam ich in diesem Bett zu mir.“

„Hast du ihn gesehen?“

Randall zuckte bei dem Versuch, seinen Kopf zu schütteln, zusammen. Er brauchte einen Moment, damit der Schmerz nachließ, dann flüsterte er. „Nicht wirklich. Ich glaube, er war IC1.“ Albert wusste, dass dies die polizeiliche Abkürzung für eine bestimmte Ethnie war. Die Zahl eins bedeutete, dass der Mann weiß war. „Er war klein, vielleicht 1,70 m groß und pummelig. Der Mond hat an einer Stelle seine Kopfhaut beschienen, also kann ich mit Gewissheit behaupten, dass er entweder eine Glatze oder schüttere Haare hat. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, also hatte er vielleicht einen Bart, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist er auch tätowiert, ich kann es nicht sagen. Aber er ist schnell. In einem Moment bin ich ihm noch gefolgt. Im Nächsten war er schon hinter mir.“ Dann fiel Randall etwas ein. „Er hat mich angefasst. Das ist mir gerade wieder eingefallen. Er hat mich an der linken Schulter festgehalten, kurz bevor er mich geschlagen hat. Auf meiner Jacke werden sich Spuren befinden.“

Albert warf einen Bick auf die Jacke, die in ein Fach des Nachttischs geräumt worden war. Es war eher unwahrscheinlich, dass sie an ihr noch Spuren sichern konnten. Die Sanitäter hatten sie in der Hand gehabt und jemand hatte sie Randalls bewegungslosem Körper ausgezogen. Selbst wenn alle Handschuhe getragen hatten, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass noch genug DNA für Tests zu finden war. 

„Ich gehe davon aus, dass die Polizei dich im Laufe des Tages befragen wird. Das Krankenhaus wird sie wissen lassen, dass du aufgewacht bist. Sie können sie testen.“

„Sicher. Ja, Dad. Ich bezweifle, dass man etwas finden wird, aber man weiß ja nie.“

Albert ließ langsam Luft durch seine Nase entweichen, während er über die Worte seines Sohnes nachdachte. In seinen Augen war dies der absolute Beweis für kriminelle Machenschaften. Die Indizien allein besagten noch nichts. Die Ermordung des Managers der Bakewell Kitchen konnte man als einen schief gelaufenen Raubüberfall klassifizieren; nichts weiter als ein Gelegenheitsverbrechen mit einem tragischen Ende. In Anbetracht der suspekten Bedingungen, die zu May Kensits Unfall und dem Angriff auf seinen Sohn geführt hatten, konnte nur ein Trottel glauben, dass es sich um einen Zufall handelte. Und das waren auch nicht die einzigen Fakten. Jemand führte eine Hasskampagne gegen die Frühstückspension und versuchte, sie in den Ruin zu treiben. Aber warum?

Randall öffnete die Augen einen Spalt weit, genug, um den entrückten Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters zu sehen. Er kannte ihn aus seiner Kindheit: das Jagdgesicht. Sein Vater spürte den geheimnisvollen Sog, der ihn in einen Fall verwickelte, so wie es damals auch schon gewesen war. Randall konnte ihn nicht aufhalten, nicht in seinem jetzigen Zustand und helfen konnte er ihm auch nicht. Er entschied sich für die dritte Möglichkeit und schickte ihn weg.

„Ich bin wirklich müde, Dad. Ich glaube, ich brauche etwas Schlaf. Vielleicht hört mein Kopf auf zu hämmern, wenn ich nicht mehr wach bin.“

Die Äußerung seines Sohnes riss ihn aus seinen Gedanken. „Natürlich, Randall. Du solltest dich ausruhen. Ich komme später mit deinen Sachen zurück. Ich bin sicher, dass du dich umziehen willst.“

Randall hob eine Hand, um seinen Vater daran zu hindern, sofort zu gehen. „Dad, ich möchte, dass du mir versprichst, dass du an dem Kurs für die Bakewell Tarte teilnehmen wirst ...“

„Pudding.“

„Hm?“

„Es ist ein Bakewell Pudding. Keine Tarte. Ich habe gestern einen Klaps auf die Hand bekommen, weil ich es fälschlicherweise so genannt habe. Wir haben uns eine Kirsch-Bakewell vorgestellt, die zwar eine Tarte ist, aber nicht das authentische und ursprüngliche Rezept.“

Randall hätte am liebsten verzweifelt den Kopf geschüttelt, aber er fühlte sich wirklich so an, als würde er platzen. Wenn sein Vater gegangen war, würde er um mehr Schmerzmittel bitten. „Okay, ich möchte, dass du mir versprichst, dass du an einem Puddingkurs teilnehmen wirst. Dafür bist du doch hergekommen. Du bist zu alt, um Verbrecher zu jagen, Dad.“

Sofort richteten sich Albert die Nackenhaare auf. Auf seinen Lippen lag bereits die entsprechende Erwiderung, aber dann erinnerte er sich daran, dass sein Sohn verletzt war und ihn sicherlich nicht hatte beleidigen wollen. Also tätschelte er ihm lediglich den Arm. „Okay, mein Sohn. Ich verspreche es dir“, log er.

Rex sprang auf die Beine, als Albert an seinem Geschirr zog. Mit einem Abschiedsgruß ließ Albert seinen Sohn zur Ruhe kommen.

Als das Geräusch der Krallen auf den Fliesen verklungen war, lachte Randall in sich hinein. Der Verstand seines Vaters mochte so scharf wie ein Messer sein und war wahrscheinlich kurz davor, jemandes Seifenblase platzen zu lassen. Randall hatte ihm nur zu sagen, dass er etwas nicht tun sollte, um sicher zu sein, dass sein Vater vollen Einsatz beim Aufspüren geben wird.


Mysteriöse Gestalt

Eine geheimnisvolle Gestalt, die spät in der Nacht um das B&B schleicht? Es galt zunächst einmal herauszufinden, wer das sein könnte. Im Empfangsbereich des Krankenhauses angelangt, erblickte Albert den faulen, schmuddeligen Detective von vorhin. Er verbannte alle negativen Gedanken und gesellte sich zu ihm an den Empfangstresen.

Er wartete geduldig darauf, dass der Mann sich orientierte und umdrehte, dann stellte er sich ihm in den Weg und legte ein Lächeln auf. „Hallo nochmal“, sagte er, als der Beamte sich umdrehte. „Ich glaube, wir sind uns vorhin auf dem falschen Fuß begegnet. Ich war aufgebracht und unhöflich. Albert Smith“, stellte er sich vor, während er die Hand zum Händedruck ausstreckte.

Der Detective sah darauf hinab. Es dauerte einen Moment, bis er seine Hand langsam aus der Tasche zog und Alberts schwächlich ergriff. Albert glaubte, dass man die Persönlichkeit eines Menschen an seinem Händedruck ablesen konnte und dieser hier sprach Bände. „Detective Sergeant Kydd.“ Zumindest hatte der Mann seinen Namen verraten. „Ich glaube, Ihr Sohn ist wach.“

Albert nickte. „Ja, aber er wollte weiterschlafen, als ich vor wenigen Augenblicken gegangen bin. Er sagt, er wurde angegriffen.“

DS Kydd nickte und zuckte mit den Schultern, als würde es ihn nicht interessieren oder als würde er Alberts Worten keinen Glauben schenken. „Konnte er ihn beschreiben?“

„Nicht sehr genau“, antwortete Albert und verengte die Augen.

Kydd zuckte wieder mit den Schultern. „Dann kann man den Angreifer wohl kaum fangen.“ Albert hatte Recht. Er war überzeugt gewesen, dass der Mann nur deshalb nach einer Beschreibung gefragt hatte, weil er ohne sie leichtes Spiel hatte. DS Kydd bemühte sich nach Kräften, enttäuscht oder traurig auszusehen, aber Albert kaufte ihm das nicht ab. Er hatte im Laufe der Jahre viele Polizisten wie ihn getroffen; sie arbeiteten nur das Minimum, lösten selten ein Verbrechen und harrten aus, bis sie mit einer halbwegs anständigen Pension in Rente gehen konnten.

Albert knirschte mit den Zähnen, bevor er etwas sagte, was er vielleicht bereuen würde. Dann zog er an Rex‘ Leine und ging davon. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Unterhaltung zu beenden, sondern ließ den Detective einfach an Ort und Stelle stehen.

Draußen erblickte Albert sofort Asims Auto, das durch seine leuchtend orangefarbene Lackierung einfach zu erkennen war. Auf dem Weg zum Wagen murmelte Albert vor sich hin, dass er ihn selbst als Blinder problemlos finden würde, weil er das Vibrieren des Basses auf dem Boden spüren konnte.

Asim war voll und ganz auf sein Spiel konzentriert, ein Fahrspiel, bemerkte Albert, als er durch die getönten Scheiben starrte. Ein dumpfer Schlag gegen das Fenster ließ den jungen Mann aufschrecken und brachte das Auto in seinem Spiel zum Absturz. Als Asim seine Tür öffnete, rannte der Fahrer auf dem Bildschirm bereits vor den Polizisten davon.

„Ist das Grand Theft Auto?”, fragte Albert, der dachte, dass er mit seinem Wissen glänzen könnte. 

Asim blinzelte. „Nee, Mann. GTA ist einfach so letztes Jahr, Mann. Das ist Street Masters. Voll verrückt, Bruder. Wie geht es deinem Sohn?”, fragte er, während er sich auf der Suche nach dem fehlenden Randall den Kopf verrenkte.

„Er hat eine Gehirnerschütterung. Also muss er für einen Tag oder länger bleiben. Ich befürchte, dass ich weiter  deine Hilfe brauchen werde, Asim. Wenn das Angebot noch steht. Oder musst du arbeiten?“

Asim erschauderte. „Nee, Mann. Ich bin Freizeitflüchtling. Ich habe mir vor ein paar Jahren ein Schleudertrauma zugezogen, als mich ein LKW angefahren hat. Es war eindeutig deren Schuld und sie wollten mir fünfzig Riesen zahlen, damit ich sie nicht vor Gericht schleppe. Meine Mutter hat mich gezwungen, einen Anwalt zu nehmen und die haben am Ende einfach so hundert Riesen gezahlt. Selbst nachdem der Anwalt einen fetten Anteil kassiert hat, lebe ich noch bequem. Keine Arbeit für Asim, Mann.“

Albert war sich nicht ganz sicher, was er davon hielt, aber er war der Meinung, dass es ihm nicht zustand, sich dazu zu äußern. So konnte Asim ihn nach eigenem Gutdünken herumkutschieren, was dem jungen Mann offenbar ganz gut gefiel. Sie vereinbarten einen Tagespreis und Albert übernahm auch das Mittagessen. Der Preis war um einiges günstiger als ein Taxi.

„Wohin zuerst, Albert?“, fragte Asim, nachdem Rex hinten angeschnallt worden war und er Alberts Tür geschlossen hatte; dem alten Mann fiel es einfach nicht mehr so leicht, nach oben zu greifen und sie zuzuziehen.

Albert wollte Asim gerade bitten, zurück zur Frühstückspension zu fahren. Dort gäbe es noch einige offene Fragen zu klären, nicht zuletzt bezüglich George und der Bakewell Kitchen, aber er hatte im Krankenhaus eine wichtige Gelegenheit versäumt. „Eigentlich muss ich wieder zurück in die Klinik. Die Frau, die gestern von dem Bus überfahren wurde ist noch dort, ich möchte mich nach ihrem Zustand erkundigen.“

„Ermittelst du etwa?“, fragte Asim.

Albert schürzte seine Lippen. Normalerweise würde er seine Arbeit als Schnüffeln bezeichnen; meist war es nie mehr als genau das: Er war neugierig und steckte seine Nase in Angelegenheiten anderer. Diesmal war es aber anders. Diesmal war er fest entschlossen, die Person zu fassen, die seinem Sohn wehgetan hatte und den Drahtzieher der Ereignisse ausfindig zu machen. „Ja, ich schätze, das werde ich.“

„Cooooool.“ Asims Stimme war voller Ehrfurcht. „Darf ich dein Sidekick sein?“

„Mein was?“

„Sidekick. Du weißt schon, wie in Green Hornet. Der clevere Superhelden-Ermittler Britt Reid löst die Verbrechen, gerät aber selbst in Schwierigkeiten und braucht Kato, um dem Bösewicht und seinen Handlangern eine Tracht Prügel zu verpassen. Ich kann Kato sein, nur bin ich Iraner und kein Chinese.“ Asim vollführte mit seinen Händen Karateschlagbewegungen.

Alberts Augen wurden noch größer.  „Ich befürchte, dass Rex die Position bereits einnimmt…“

„Meinst du.“, erklärte Rex von der Rückbank. Sein tiefes Grollen ließ beide Männer die Köpfe drehen. Rex fing Asims Blick auf.  „In Wahrheit ist der Mensch mein Sidekick.“

„Wenn du uns aber begleiten möchtest…“, führte Albert seine Überlegung zu Ende.

Asim öffnete seine Tür. „Cool. Also checken wir jetzt erst mal ab, ob die alte Lady tot ist?“

Albert nickte. „Ja. Wir müssen überprüfen, in wieweit sie sich wieder erholt.” Währenddessen überlegte er: Wenn Asim bereits von May als alt spricht, was bin ich denn dann? Er hatte May bislang noch nicht kennengelernt, aber ihre Zwillingschwester war in den späten Fünfzigern, höchstens frühen Sechzigern. Albert hatte das Gefühl, dass seine Fünfziger bereits ein ganzes Leben hinter ihm lagen.

Zurück im Krankenhaus, Rex lief wieder vorneweg, trat Albert erneut zu den Damen am Empfang. Janice telefonierte, also sprach er Beverly an. „Hallo. Gestern wurde eine Frau mit schweren Verletzungen nach einem Busunfall eingeliefert. Sie war unter dem Wagen eingeklemmt. Ihr Name ist May Kensit. Können Sie mir sagen, wie ich zu ihr komme?”

„Gottchen, natürlich, wir haben alle von ihr gehört. Sie sagen, dass es ein Wunder ist, dass sie überlebt hat. Wie durch ein Wunder waren keine lebenswichtigen Organe verletzt. Können Sie das glauben?“ Beverly tippte auf ihrer Tastatur herum, während sie mit ihm redete. Als sie aufsah erklärte sie: „Sie liegt auf der Intensivstation. Sind sie ein Angehöriger?“

Albert überlegte kurz, ob er sie anlügen sollte, entschied sich dann aber dagegen. „Nein, ich bin ein Gast in ihrem Bed and Breakfast. Sie hat nur noch eine Zwillingsschwester. Ich wollte nur wissen, ob sie die Nacht überlebt hat, damit ich weiß, wie ich mit ihre Schwester umgehen soll, wenn ich sie treffe. Ich gehe davon aus, dass sie lebt, wenn sie auf der Intensivstation liegt.“

„Ja, aber besuchen können Sie sie nur als Familienmitglied”, erklärte Beverly.

„Aber wir sind die Feds!”, mischte sich Asim plötzlich ein.

Beverly starrte ihn an. „Die was?”

„Die Feds. Die Vorhut. Five-O.” Bei seiner Erklärung wirkte sie eher noch verwirrter.

Albert rollte mit den Augen. Sein Sidekick wurde immer mehr zu einem Komplizen. „Er redet davon, dass wir von der Polizei sind, was hundertprozentig falsch ist.“

Asim argumentierte weiter: „Aber dein Sohn ist von der Polizei.“

„Wir aber nicht und das Vortäuschen der Identität eines Polizisten ist ein Verbrechen, Asim.“ Albert wandte sich wieder an Beverly. „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir finden selbst hinaus.“

Hinter der Rezeption, als sie sich den Türen des Ausgangs näherten, bog Albert überraschend nach links ab. Asim war auf halbem Weg durch die automatischen Türen, bevor er bemerkte, dass er auf einmal alleine war. Er eilte ihnen nach und fragte: „Wohin gehen wir?“

„Auf die Intensivstation.“

„Aber die Dame sagte, dass wir da nicht reingehen dürfen.“

„Wir müssen da nicht rein.“ In Wahrheit war sich Albert nicht sicher, ob der Besuch der Intensivstation reine Zeitverschwendung war oder nicht. Aber das würde er bei seiner Ankunft herausfinden. May hatte ihre Erstoperation überlebt, aber würde es noch weitere Operationen geben? Wie lautete die Prognose?

Sie folgten der Beschilderung, bis sie zu einer Reihe von geschlossenen Türen kamen. Es wäre bestenfalls schwierig, aber vermutlich unmöglich, sie zu passieren. Das Glück war ihnen in diesem Augenblick wohlgesonnen, denn die Türen öffneten sich und June kam heraus. Stacey hielt sie am Arm und ihre Wangen waren tränenüberströmt.

Stacey sah überrascht aus, ebenso wie June, die abrupt stehen blieb, als sie sah, wer da vor ihr stand. „Meine Güte, Mr. Smith, was machen Sie denn hier?“

Stacey neigte ihren Kopf und flüsterte der älteren Frau etwas ins Ohr. Albert vermutete richtig, dass sie ihr von Randall erzählte. Junes Augen fuhren zu Alberts Gesicht hinauf, als sie die Nachricht hörte. „Mein Gott! Er wurde angegriffen. Oh, das ist ja schrecklich! Ist er in Ordnung?“

„Randall? Ja. Gehirnerschütterung, aber in ein paar Tagen geht es ihm wieder gut. Das hat unsere Pläne ordentlich durcheinander gewirbelt. Wir wollten heute eigentlich den Kurs auf der anderen Straßenseite besuchen, aber ich nehme an, dass der Kurs auf Eis gelegt wurde.“

Stacey antwortete ihm. „Es ist schrecklich, dass wir einen zweiten Tag des Unterrichts absagen mussten. Das ist das erste Mal überhaupt, aber die Hälfte der Teilnehmer wohnt im Kensit House, also haben sie Verständnis für die Situation. Ich werde versuchen, morgen einen zusätzlichen Kurs anzubieten, um das zu kompensieren.“

Zögernd fragte Albert: „Wie geht es Ihrer Schwester?“

June versuchte zu antworten, war aber so verzweifelt, dass sie kein Wort herausbrachte, als sie zu sprechen versuchte. Stacey übernahm diese Aufgabe. „Sie liegt im Koma. Die Ärzte sagen, dass dies angesichts ihrer Verletzungen das Beste für sie ist, aber sie sagen, die Prognose ist vielversprechend. Die Verletzung ist erstaunlicherweise nicht lebensbedrohend. Gebrochene Knochen, viele Schnittwunden, aber nichts, was langfristige Folgen haben wird. Man musste ihr die Milz entfernen und auch die Leber wurde beschädigt, aber sie kann ohne Milz leben und ihre Leber kann mit der Zeit wieder gesund werden.“

June fand endlich ihre Stimme wieder. „Ich habe immer gesagt, dass sie ein zäher Knochen ist. Selbst vom Bus überfahren zu werden, kann sie nicht unter die Erde bringen. Bevor wir es merken, wird sie wieder auf den Beinen sein und uns ordentlich durch die Gegend scheuchen.“ Sie riss sich merklich zusammen und tat so, als würde der Gedanke an die Rückkehr ihrer Schwester sie unfassabr nerven.

Er spürte, dass er die Gelegenheit des Gespräches nutzen musste und fragte sie etwas, das nichts mit ihrer Schwester zu tun hatte. „June, mein Sohn ist gestern Abend nach draußen gegangen, weil er dort jemanden gehört hat. Er ging nachsehen, entdeckte einen kleinen, dicklichen, glatzköpfigen Mann und folgte ihm. Der Mann flüchtete über die Straße zur Bakewell Kitchen, wo er sich von hinten an Randall angeschlichen und ihn mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen hat. Hat bei Ihnen jemand herumgeschnüffelt oder kennen Sie jemanden, auf den diese Beschreibung passt?“

Seine Frage richtete sich an June, die erst langsam den Kopf schüttelte. „Nein. Nein, ich habe nie bemerkt, dass jemand auf dem Grundstück herumgeschnüffelt hat. Wahrscheinlich war es jemand, der auf dem Rückweg von der Kneipe war, sich verlaufen und die Mauer für sich entdeckt hat. Wenn Sie wissen, was ich meine.“ Die Antwort klang gespielt, als ob sie erst darüber nachdenken musste, wie sie die Frage beantworten sollte, anstatt sie einfach zu beantworten. Als Albert seinen Blick auf Stacey richtete, wurde sie knallrot.

Er glaubte die Erklärung, dass der Mann lediglich seine Notdurft verrichten wollte, nicht mal im Ansatz. Nicht, wenn dieser Mann sich dafür einmal quer durch den Garten auf die Rückseite des Gebäudes geschlichen hatte, wo es doch auf der Vorderseite praktische Gartenmauern gab. Außerdem würde ein Mann um diese Zeit einen Baum am Straßenrand wählen. Er behielt seine Gedanken für sich und nickte stattdessen mit dem Kopf. Sie wussten etwas, was sie ihm nicht sagten und das Risiko bestand, dass sie sich völlig verschlossen, wenn man sie darauf ansprach.

„Gut. Dann komm mit, Rex.“ Er zog kurz an seinem Geschirr. „Wir sollten uns besser beeilen. Ich wollte nur sehen, wie es ihr geht, wenn ich schon mal hier bin, um nach meinem Sohn zu sehen. Es freut mich zu hören, dass sie sich erholen wird.“

June beugte ihren Kopf. „Danke für ihre Anteilnahme, Mr Smith.“

Albert stupste Asim an. „Zeit zu gehen, Junge.“

Auf dem Weg nach draußen, als sie außer Hörweite von June und Stacey waren, flüsterte Asim: „Wir haben die Lady gar nicht gesehen. Ich dachte, du wolltest etwas darüber erfahren, was mit ihr passiert ist.“

„Asim“, lächelte Albert. „Ich habe gerade eine ganze Menge herausgefunden.“


Bezirksplanung

Es war tatsächlich eher ein Bauchgefühl, dass Albert ins Bezirksplanungsbüro geführt hatte. Asim hatte den Weg dorthin im Handy nachgucken müssen, weil er noch nie davon gehört hatte.

Albert versuchte ihm zu erklären, wofür das Planungsbüro da war. „Die Baugesetze in England sind je nach Sichtweise ziemlich archaisch. Zum einen verhindern sie, dass Neubauten in Überschwemmungsgebieten gebaut werden oder dass beispielsweise fünfhundert Jahre alte elisabethanische Architektur abgerissen wird. Zeitgleich können sie einem aber auch ein rundes Fenster in dem neuen Anbau verbieten. Das ist vielleicht etwas übertrieben, aber ich hoffe, du verstehst, was ich meine. Das Planungsbüro kontrolliert die eingehenden Anträge, egal ob es um Neubauten oder Renovierungen geht.“

„Alles klar, die sagen also den Leuten, was sie wo bauen dürfen.“

„Mehr oder weniger.“

Das Planungsbüro für die Gemeinde Derbyshire war in dem Ort Matlock, wo Randall, Albert und Rex gestern Nachmittag mit dem Zug angekommen waren. Da es nicht in der Nähe des Bahnhofs war, konnte Albert sich während der Fahrt ganz entspannt ein Bild von der Stadt machen. Es war eine geschäftige, pulsierende Stadt, und die Lage im Peak District bewirkte, dass die Stadt voller Touristen war. Das wiederum erschwerte die Parkplatzsuche.

Sie fuhren eine Weile im Kreis, wobei Asims leuchtend orangefarbenes und sehr spezielles Auto viele Blicke auf sich zog. Er hupte jede junge Dame an, die er als attraktiv empfand und die meisten von ihnen winkten zu Alberts Überraschung zurück.

Als er zum dritten Mal den gleichen Straßenabschnitt entlangfuhr, zuckte Asims Kopf herum. „Ah, Bruder, guck mal da, Mann! Da ist Becky. Sie ist so schön. Sieh dir das an!“ Asim trat das Gaspedal durch, raste vorwärts und riss dann das Lenkrad herum, während er die Handbremse anzog. Das Heck des Wagens schleuderte herum und er wechselte unter Hupkonzerten die Fahrbahn.

„Meine Güte!“, rief Albert und fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde.

Asim kurbelte sein Fenster herunter und lehnte sich mit einem Arm heraus. „Hey, Becky!“, rief er. „Du siehst gut aus, Mädchen. Zeig mir deine Kurven.“

Becky lief in einer Gruppe junger Damen, alle Anfang zwanzig und alle trugen weniger Kleidung, als die Außentemperatur Alberts Meinung nach gebot. Er empfand Asims Verhalten bestenfalls als lüstern, aber definitiv als sexistisch, obszön und unhöflich.

Becky war offensichtlich anderer Meinung und hob den hinteren Saum ihres Minirocks an, um Asim ihre linke Pobacke zu präsentieren.

Albert wiederholte seinen Ausruf von vorhin: „Du meine Güte!"

Asim hupte und stieß ein johlendes Geräusch aus. Für den jungen Mann war das Intermezzo damit anscheinend zu Ende. Er fuhr das Fenster wieder hoch und kümmerte sich weiter um die Parkplatzsuche. Eine Minute später sah Albert genau in dem Moment das Aufleuchten eines Blinkers, als sie an einer Straße mit Parkuhren vorbeifuhren. Asim bog hinter dem herausfahrenden Wagen in die Parklücke ein. Sie würden den restlichen Weg zu Fuß laufen.

Rex musste dringend aus dem Auto raus. Das Frühstück hatte sich in Bewegung gesetzt und er brauchte ganz dringend einen privaten Ort für sich allein. Gott sei Dank hatte sein Mensch sein dringendes Bedürfnis bemerkt.

Albert sah Asim an. „Wir, ähm, wir müssen einen Boxenstopp einlegen. Gibt es hier in der Nähe einen Park?“

„Gleich die Straße runter ist der Hall Leys Park“, antwortete Asim. „Muss der Hund raus?“

„Ja.“

„Ich kann ihn auch hinbringen, wenn du willst. Ich treffe dich dann im Planungsbüro.“ Albert, von diesem Angebot überrumpelt, hätte fast abgelehnt, entschied sich dann aber dafür, dem jungen Mann zu vertrauen; er wirkte nicht wie jemand, der Rex stehlen würde.

„Okay, Asim. Das ist eine gute Idee, danke.“

„Keine Sorge, Mann. Du musst eh in die gleiche Richtung wie der Park gehen.“ Asim begleitete Albert zu der von ihnen herausgesuchten Adresse. Das Planungsbüro der Stadtverwaltung von Derbyshire befand sich in einem alten Gebäude, das in einer Seitengasse versteckt war. Asim setzte seinen Weg mit Rex bis zum Park fort, während Albert die Tür aufstieß und in die stickige Luft im Inneren trat.

Draußen auf der Straße hatte Asim noch immer Mühe damit, Rex zum Weitergehen zu bewegen. Rex ließ sich davon nicht beeindrucken. „Komm schon Hund. Ich dachte, du müsstest mal kurz in den Park - Privatsphäre für Rex und so weiter.“

Rex verstand zwar, was der junge Mann sagte, sträubte sich aber weiterhin gegen das Ziehen an seiner Leine. Der Mann war hier gewesen. Derselbe Rasierwassergeruch lag in der Luft. Rex konnte mit Leichtigkeit die Unterschiede in den Rasierwassern ausmachen. Mehr noch, er konnte sogar verschiedene Menschen unterscheiden, die das gleiche Rasierwasser benutzten. Warum die Menschen den Wunsch verspürten, ihren Schweiß zu aromatisieren, war ihm völlig schleierhaft. Ihr natürlicher Geruch, den sie über ihre Haut absonderten, verschmolz jedenfalls mit den Duftstoffen und bewirkte eine subtile Veränderung, sodass zwei Menschen selbst dann nicht gleich rochen, wenn sie sich mit demselben Geruch benetzten.

Und jetzt war dieser eine spezielle Geruch wieder hier. Gerade so, als würden sie ihm folgen. Der junge Mensch wollte, dass er weiterging. Und ehrlicherweise musste er wirklich dringend sein Geschäft erledigen und die Straße war wohl kaum der richtige Ort dafür. Er schnupperte wieder an der Luft, um sicher zu sein, dass er Recht hatte, auch wenn er sich bereits sicher war. Der Geruch hatte etwas Altes an sich; der Mann war hier gewesen, war aber inzwischen schon wieder gegangen. Mit einem letzten Blick über die Schulter in Richtung der Tür, durch die sein Mensch verschwunden war, ließ er sich von dem anderen Menschen zum Park bringen.

Im Planungsbüro musste Albert warten, bis er an der Reihe war. Es dauerte nicht allzu lange, da nur zwei Personen in der Warteschlange vor ihm standen, die, wie sich herausstellte, ein Paar waren, obwohl sie während ihrer Wartezeit kein einziges Mal miteinander gesprochen hatten.

Als er nach vorne gerufen wurde, wurde er von einer professionell höflichen, aber merklich gelangweilten jungen Frau in den Zwanzigern begrüßt.  Anders als von Albert erwartet, trug sie nicht die üblichen professionellen Outfits, bestehend aus einem Anzug oder ähnlicher Kleidung, sondern ein Megadeath T-Shirt. Damit hatte sie ein Nasenpiercing und dunkelvioletten Lippenstift kombiniert. Der Kragen ihres T-Shirts war zerrissen, wodurch er sich verbreiterte und dann in der Mitte zulief, um ihr Dekolleté zu enthüllen. Albert empfand diesen Anblick als äußerst ungewohnt, setzte aber sein freundlichstes Lächeln auf, als er sich auf den Stuhl auf seiner Seite des Tisches setzte.

„Hallo.“

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie.

„Ich würde mir gerne die Bauanträge für das Kensit House oder die Bakewell Kitchen anschauen.“

Die immer noch gelangweilt dreinblickende Frau öffnete eine Schublade, fischte ein Klemmbrett heraus und befestigte daran ein Formular. „Sie müssen dieses Formular ausfüllen und wieder zurückbringen.”

„Der Nächste.“  Einfach so war er wieder weggeschickt worden. Er war nicht gerade glücklich darüber.

Er drehte sich auf seinem Stuhl um, um die nächste Person zu bitten, noch ein wenig zu warten; er brauchte nur ein paar Minuten, um die junge Frau dazu zu bringen, ihm zu helfen. Nicht zuletzt, weil er sich soeben daran erinnert hatte, dass seine Lesebrille sicher im Nachttisch des B&B verstaut war. Tatsächlich stand dort aber gar keine Person.

„So, wie es aussieht, ist hier gerade niemand, der mir helfen könnte“, stellte er immer noch mit seinem besten Lächeln auf den Lippen fest. „Wären Sie wohl so lieb und würden einem alten Mann helfen, der seine Lesebrille vergessen hat?“

Für einen kurzen Moment, als er mit dem Klemmbrett und dem Formular in der Hand dasaß und sich bemühte, möglichst hilflos auszusehen, dachte er, dass sie ihn trotzdem wegschicken würde. Sie hätte es auch fast getan; schließlich war es nicht ihr Job, die Formulare auszufüllen. Diese Formulare waren ohnehin schrecklich langweilig und unnötig detailliert. Alles, was sie brauchte, war die Adresse.

Sie ließ die Schultern hängen, weil sie sich bereits zum fünfzigsten Mal heute sagte, dass sie sich einen besseren Job suchen sollte und nahm das Klemmbrett und das Formular wieder an sich. „Wie lautet die Adresse, bitte?”

Albert zermarterte sich das Hirn. „Ähm.“

„Sie kennen die Adresse nicht?“ Jetzt bekam die junge Frau doch Zweifel daran, ob sie helfen sollte.

„Sie ist in meinem Handy", verkündete Albert triumphierend, während er es aus seiner Tasche zog. „Ähm.“ Er tippte auf den verschiedenen Tasten herum, die allerdings keine echten Tasten waren, sondern nur Grafiken auf einem Touchscreen. Außerdem musste er das Ding in Armlänge vor sich halten, um die Symbole scharf zu sehen.

Sie rollte mit den Augen, während sie darüber nachdachte, dass sie sich lieber einen stumpfen Bleistift ins Auge stechen wollte und tippte auf die Tasten ihrer Tastatur. „Was haben Sie nochmal gesagt, ist der Name des Gebäudes?“

„Oh, ach so, das Kensit House. Es ist ein Bed and Breakfast auf der…“

„Baslow Road. Ich weiß. Das andere Gebäude liegt direkt gegenüber, nicht wahr?“

„Ja, genau“, antwortete Albert, der sich bereits deutlich besser fühlte.

„Oh“, der Kopf der jungen Frau mit dem Nasenpiercing ruckte in Richtung des Bildschirms. Ihr Stirnrunzeln veranlasste Albert, seinen Hals zu recken, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, wobei ihm ein weiteres Mal bewusst wurde, dass er seine Lesebrille nicht dabei hatte.

„Was ist denn los?“, fragte er mit angehaltenem Atem und hoffte, dass sich seine Vermutung bestätigen würde.

„Was interessiert Sie an diesen Gebäuden?“, fragte sie.

Albert nagte an seinen Lippen und fragte sich, wie wohl die richtige Antwort lauten würde. Er war ein aufdringlicher alter Schnüffler, das war die Wahrheit. „Warum fragen Sie?“, fragte er so unschuldig, wie nur möglich.

Sie legte den Kopf schief, als würde sie ihn abschätzen. „Weil Sie nach Bauanträgen fragen und ich gerade einen vor zwei Stunden eingereicht bekommen habe. Und nicht nur das, der Antrag sieht auch noch ziemlich seltsam aus. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht ein Auditor sind, der hier unsere Praktiken kontrolliert.“

Albert wollte schon fast alles abstreiten, aber dann besann er sich eines Besseren. Vielleicht könnte er ihren Verdacht zu seinem Vorteil nutzen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme. Er wollte ein Bild der ruhigen Überlegenheit vermitteln. „Wenn ich es wäre, würde ich es Ihnen nicht sagen, oder?“

Ihre Wangen röteten sich. „Und ich habe bereits gegen sechs Regeln verstoßen, indem ich das ohne Ausfüllen der Formulare durchziehen wollte.“ Sie stieß einen frustrierten Atemzug aus.  „Ach, na ja. Ich habe diesen Job sowieso nie gemocht.“

Sie war kurz davor alles hinzuschmeißen, erkannte Albert panisch. Er bedeutete ihr, sich zu beruhigen. „Lassen Sie uns das Ganze doch einfach mal durcharbeiten und sehen, wo wir landen, ja?“ Die Frau sah nicht überzeugt aus. „Warum fangen wir nicht mit den Namen an? Ich bin Albert.“

Sie seufzte. „Gillian.”

„Gillian, warum verraten Sie mir nicht den Namen auf dem Antrag?“

Ihr Kopf und ihre Augen schossen in die Höhe und sie blickte ihn an. „Das ist eine Falle. Ich darf keine persönlichen Informationen herausgeben. Sie testen, zu wie vielen Verstößen Sie mich anstiften können. Aber das wird nicht funktionieren.“

„Nein, nein“, argumentierte Albert schnell. „Ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei Informationen, die Sie mir gegeben haben oder noch geben werden, gegen Sie verwenden werde. Es geht hier nicht um eine Hexenjagd, um einzelne Mitarbeiter zu bestrafen. Ich fürchte, die Sache ist viel größer.“ Albert beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüsterton. „Mein Team untersucht die Korruption im Planungsbüro. Schmiergelder und Bestechungsgelder, so etwas in der Art.“

Gillian schnappte nach Luft. „Oh, mein Gott, ich wusste es. Es ist Mr. Sanderson nicht wahr? Deshalb kann er sich einen neuen Porsche leisten, obwohl jeder weiß, dass wir für unsere Arbeit einen Hungerlohn bekommen. Dieser Job wird so schlecht bezahlt, dass er fast schon ehrenamtlich ist.“

„Was ist Mr. Sandersons Position?”

Gillian starrte ihn mit einem verwirrten Blick an. „Das wissen Sie doch sicher, wenn Sie eine Untersuchung leiten.“

Bei seiner Lüge erwischt, war Albert für einen Moment verunsichert. „Für das Band", versicherte er ihr dann, als ihm eine glaubhafte Lüge einfiel, um die erste Lüge zu überspielen. Er klopfte sicherheitshalber auf seine Jackentasche.

„Oh, Sie zeichnen die ganze Sache auf“, keuchte sie erneut.

„Den Namen auf dem Antrag, bitte?“, erinnerte er sie.

Sie schaute wieder auf ihren Bildschirm. „Templeton Construction Services“.

Als würde ein Blitz durch die Decke des Planungsbüros zucken, spürte Albert, wie alle seine Lebensgeister auf einmal erwachten. Er hatte nicht erwartet, den Namen auf dem Antrag tatsächlich zu kennen. Aber das tat er. Er kramte in seiner Gesäßtasche nach seiner Brieftasche und fischte die Visitenkarte heraus.

Er hatte das Wort Korruption benutzt, weil er aus Erfahrung wusste, dass die Leute vor diesem Begriff immer zurückschreckten. Es war ein schmutziges Wort, ein Wort, das ein niederer Angestellter gerne gegen seine Vorgesetzten richtete. Jetzt fragte er sich, ob er vielleicht den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Albert äußerte eine Bitte: „Würden Sie mir bitte eine Kopie des Bauantrags ausdrucken, Gillian?“

Sie warf einen Blick zurück auf ihren Bildschirm und dann auf ihre Tastatur. „Ähm, sicher. Es handelt sich allerdings nur um einen allgemeinen Antrag für eine grundsätzliche Baugenehmigung. Er sagt uns nichts darüber, was sie mit dem Gebäude vorhaben.“

Albert forderte sein Glück ein wenig mehr heraus und fragte: „Wissen Sie zufällig mehr über Templeton Construction?“

Sie zuckte mit den Schultern. Unter dem Schreibtisch surrte ein Drucker vor sich hin. „Ich habe ihre Transporter herumfahren sehen. Ich glaube, ich habe den Typen vor einiger Zeit sogar in den Nachrichten gesehen. Er ist ziemlich klein, oder?“

„In der Tat. Könnten Sie bitte alle Bauanträge für Templeton Construction aus dem letzten Jahr abrufen?“

Sie tippte noch ein paar Mal auf die Tasten und sagte dann: „Sicher. Ist es Mr. Sanderson? Sie dürfen es mir nicht sagen, oder? Sein Name steht auf dem Antragsformular, wissen Sie. Er ist mir unheimlich, also hoffe ich, dass er es ist.“

Albert fragte sich, ob Mr. Sanderson eventuell wirklich mit Templeton Starling unter einer Decke steckte. Aber das war nicht Teil seiner eigenen Ermittlungen. Er wollte wissen, wer seinem Jungen wehgetan hatte. Wenn er darüber hinaus herausfinden konnte, was in Kensit House und in der Bakewell Kitchen vor sich ging, dann war das natürlich fantastisch. Aber das war nicht mehr das Wichtigste. Sein Junge war es.

Mit einem Ausdruck aller Bauanträge, die Templeton Construction Services im letzten Jahr eingereicht hatte, sowie dem Antrag für das Kensit House und die Kitchen entschied Albert, dass seine Glückssträhne lang genug angehalten hatte. Er schob seinen Stuhl zurück. „Ich danke Ihnen, Gillian. Sie haben uns sehr geholfen. Wenn ich richtig liege, werde ich dafür sorgen, dass Sie bei der Aufdeckung des Falls besonders erwähnt werden. Für den Moment ist es jedoch unerlässlich, dass Sie nicht über Ihre Hilfe und die Informationen, die Sie mir gegeben haben, sprechen.“

„Ich schweige wie ein Grab", versprach sie ihm und warf dann einen wütenden Blick durch den Raum. „Sehen Sie, dort kommt er. Der schmierige Kerl.“

Albert folgte ihrem Blick und entdeckte einen Mann im Anzug. Er war der einzige Angestellte im Anzug. „Eine letzte Frage, Gillian. Ist es üblich, dass der Name von Herrn Sanderson auf einem Bauantrag steht?“

„Ha! Nein. Das ist Routinearbeit. Ich bin schockiert, dass er überhaupt weiß, wie man den Papierkram ausfüllt.“

Albert atmete langsam ein und zählte bis drei, dachte kurz nach und atmete dann genauso langsam wieder aus. „Danke, Gillian. Denken Sie daran. Sagen Sie zu niemandem etwas.“


Essensgruppen

Albert traf Asim und Rex, als er aus dem Planungsbüro trat. „Jo, Bro, hast du alles geschafft?”, fragte Asim und hielt Albert die Leine entgegen.

Albert ergriff sie und nickte. „Allerdings. Meine Stippvisite im Planungsbüro war ein voller Erfolg. Es lief tatsächlich besser als gedacht.”

Asim musterte das Hinweisschild über Alberts Kopf. „Was wolltest du da überhaupt?“

„Ich bin einer Intuition gefolgt.“

„Institution?“

„Nein Asim, Intuition, nicht Institution. Ich hatte eine Vermutung und wollte sie überprüfen.“

„Wegen der alten Dame, die überfahren wurde?“

Albert schürzte die Lippen. „Das und mehr, Asim, das und mehr.“ Albert erinnerte sich mit einem Mal daran, wie lange sein Frühstück schon her war. „Hast du Hunger, Asim?“ Er war damit einverstanden gewesen, dass er das Mittagessen als Teil der Vergütung kaufen würde, also machte er das auch „Worauf hast du Lust?“

„Burger.“

„Ich habe ein italienisches Lokal gesehen, das sah gut aus.“

„Nee, ich esse lieber Burger.“

„Wie wäre es mit etwas Scharfem?“

Asim hob eine Augenbraue. „Oder wir holen uns Burger.“

Albert hatte kein Problem mit Burgern. Sie waren genießbar und nicht schädlich, aber er würde buchstäblich jede andere Option vorziehen. Aber er hatte sich freiwillig angeboten, für die Verpflegung zu sorgen, also musste er das jetzt wohl übernehmen. Zurück im Einkaufsviertel der Stadt, nur hundert Meter vom Planungsbüro entfernt, führte Asim ihn in ein beliebtes amerikanisches Franchise-Unternehmen.

An der Theke bestellte Asim vier doppelte Cheeseburger, die nicht einmal mit Ketchup bestrichen waren und eine Schachtel mit Chicken Nuggets. Albert gab seine eigene Bestellung auf, nahm sein Tablett mit dem Essen entgegen und bezahlte beide Mahlzeiten. Dann sah er fasziniert zu, wie der junge Mann seine Mahlzeit verschlang.

„Ist das nicht ein bisschen zu fad?“, erkundigte sich Albert, als Asim den dritten seiner vier Burger verschlang.

„Nee, Mann, das ist geil.“

„Aber da ist doch nichts drin.“ Alberts Burger enthielt Zwiebeln, Salat, Tomaten, Gurken, Mayonnaise und Gewürzsoße. „Deine ganze Mahlzeit besteht aus Fleisch und Brot.“

„Nee, Mann, Ich hab auch Gemüse.“

Albert starrte auf Asims Tablet.  „Wo?“

Asim zeigte auf seine Pommestüte. „Kartoffeln wachsen in der Erde. Also sind sie Gemüse. Das weiß doch jeder”, erklärte er mit vollem Mund.

„Riiiichtig”, murmelte Albert langsam. Er gab Rex eine Pommes, welcher sie augenblicklich verschwinden ließ, ganz so, als wäre sie nie da gewesen. Unfassbar, dass Asim, ein schmächtiger Bursche, der kaum älter als ein Teenager war, alle vier Burger und seine Nuggets in derselben Zeit verschlang, in der Albert ein einziges Burger aß. Während Albert den letzten Schluck seines Tees hinunterspülte, der in seinem Wachspapierbecher einfach nur falsch schmeckte, saugte Asim die letzten Reste seines Erdbeershakes, dem Markenzeichen des Restaurants, auf.

Asim knallte den leeren Becher auf den Tisch und fragte: „Wohin als Nächstes, Boss?“

Das war eine gute Frage. Albert hatte keine Verstärkung, die ihm bei der Lösung des Falls helfen konnte. Er musste mehr über George Glover, den Besitzer der Bakewell Kitchen, in Erfahrung bringen. War er in zwielichtige Machenschaften verwickelt gewesen? War die Kitchen eine Tarnung für etwas Zwielichtiges gewesen? Wie hatte er sein ganzes Geld in der Stadt verdient? Und dann waren da noch June und Stacey. Als er sie vorhin nach der mysteriösen Gestalt gefragt hatte, die seinen Sohn angegriffen hatte, hatten sie ihm nicht die Wahrheit gesagt. Das allein machte sie äußerst verdächtig. Er wollte Stacey vertrauen; sie war ihm zuvor sehr sympathisch gewesen, aber er hatte schon mehr als einmal Kontakt mit der hinterlistigen Seite vieler Menschen gehabt.

Und dann war da noch Templeton Starling selbst. Er lief mit zwei Männern herum, die nach Personenschutz aussahen, und wusste das Monster Dominic souverän zu beruhigen. Er hatte den Riesen in die Schranken gewiesen, als hätte er ihn vollkommen in der Hand. Und nicht nur das: Albert wusste seit seinem Besuch im Planungsbüro, dass Templeton sich für die Bakewell Kitchen und das B&B der Zwillinge interessierte.

Wenn er alles aufaddierte, hatte er immer noch kein eindeutiges Gesamtbild, aber es ließ nichts Gutes vermuten. „Ich glaube Asim, ich würde gern nach Kensit House zurückkehren. Ich muss nachdenken.“

Es war schon nach zwei, als Albert wieder im B&B ankam. Asim setzte ihn vor dem Haus ab, mit der Bitte, ihn anzurufen, wenn er irgendwo hinmüsse. Trotz allem mochte Albert den Jungen; seine fortwährenden dummen Mätzchen und Kommentare hatten etwas harmlos Unschuldiges an sich. Jetzt, wo Albert und Rex nicht mehr im Auto saßen, fuhr Asim wieder so, als ob die Polizei hinter ihm her wäre; ein Haufen Schotter kennzeichnete seinen Abgang aus der Einfahrt, während der Bass des Wagens wieder einmal die Füllungen in Alberts Zähnen zum Vibrieren brachte.

Als er durch die Tür trat, entdeckte er Stacey und rief nach ihr. Sie hielt mitten im Flur in der Bewegung inne, aber anders als am Vortag und heute Morgen wirkte sie nicht übermäßig erfreut, ihn zu sehen, sondern wirkte eher wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Und er wusste, weshalb.

June hatte am Morgen gelogen, als sie behauptet hatte, den pummeligen, kahlköpfigen Mann nicht zu kennen. Und Stacey hatte nichts dazu gesagt, was sie gewissermaßen zur Mitwisserin machte. Jetzt fraß ihr schlechtes Gewissen sie von innen heraus auf.

Er beschloss, sie vorerst nicht zu bedrängen. So hätte er später die Oberhand, wenn er sie auf ihre Lügen ansprechen würde. „Hi Stacey. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir neue Informationen wegen der Bakewell Pudding Kurse geben. Mir tut es wirklich leid, Sie das zu fragen, in Anbetracht von allem, was in den letzten Tagen vorgefallen ist, aber deshalb bin ich nach Bakewell gekommen. Das ist der einzige Grund, um genau zu sein.“ Stacey blieb stumm, weshalb Albert einfach weiterredete. „Außerdem muss ich so wie es aussieht einige Tage länger bleiben.  Randall und ich hätten eigentlich morgen früh abreisen sollen; dementsprechend haben wir nur für zwei Nächte gebucht. Aber selbst, wenn er heute noch entlassen werden sollte, wird es noch etwas dauern, bis er wieder fit für die Reise ist.“ Albert sah, wie sich Erleichterung in der jungen Frau ausbreitete und sie sich sichtlich entspannte.

Sie war natürlich gestresst. Zuerst hatte jemand ihren Boss in der Kitchen umgebracht, dann war die Chefin hier im B&B überfahren worden. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was hier vor sich ging. Langsam, aber sicher bekam sie das Gefühl, dass die Schließung des Ladens und damit auch der Verlust ihrer Arbeitsstelle ihr kleinstes Problem sein würde. Der alte Mann wusste eindeutig, dass June ihn vorhin angelogen hatte, aber wie viel wusste er wirklich? Sein Sohn war verletzt worden; würde er sich in ihre Angelegenheiten einmischen? Seit Stunden machte sie sich Sorgen darüber, aber jetzt schien er sich mehr Gedanken über einen Backkurs zu machen, als über den Angreifer seines Sohnes.

Stacey zwängte sich um ihn herum und ging zurück zum Beistelltisch direkt vor der Eingangstür, der als Rezeption für das B&B diente, und erwiderte: „Ich kann Ihre Zimmer schon mal vormerken. Soll ich beide Zimmer buchen? Wie viele Tage wollen Sie zusätzlich bleiben?“

Albert kaute einen Moment lang auf seiner Unterlippe herum, während er sich Gedanken über seine Antwort machte. „Randalls Zimmer verfügt über zwei Einzelbetten, nicht wahr?“

„Ähm, ich schau mal nach.“ Stacey schlug das Register auf, um das Zimmer von Randall einzusehen. Albert kannte die Antwort bereits, denn er hatte das Zimmer von innen gesehen. Randall hatte behauptet, dass er auf ein Geräusch von draußen reagiert habe und dann einen Mann gesehen habe, der dort im Dunkeln herumlief. Alberts Zimmer, auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, bot einen Blick auf die Straße. Es war weit hergeholt, aber wenn der Mann zurückkam ... „Ja, es ist ein Zweibettzimmer“, verkündete Stacey.

„Ich denke, ich sollte sein Zimmer übernehmen, wenn das in Ordnung ist und meins räumen. So zahle ich nicht für zwei Zimmer. Vor allem, da ich nicht weiß, wann er aus dem Krankenhaus entlassen wird, und dann haben wir nach seiner Entlassung beide ein Bett.“

„Gute Idee“, antwortete Stacey mit einem Lächeln. „Brauchen Sie Unterstützung, um Ihre Sachen  in das andere Zimmer zu bringen?“

Obwohl er von dem Hilfsangebot positiv überrascht war, lehnte er ab. „Ich habe nicht so viele Sachen, aber ich danke Ihnen, Stacey. Sie sind sehr freundlich.“

Eine Pause entstand, als sie sich ansahen und darauf warteten, dass der andere etwas sagte. „Der Puddingkurs?“, erinnerte er sie.

„Oh ja, Entschuldigung“, murmelte sie und klatschte sich mit der Handfläche an den Kopf, als wolle sie ihr Gedächtnis auf Trab bringen. „Wie Sie bereits wissen, fällt der Kurs heute aus, aber ich hoffe, dass ich morgen einen geben kann. Wenn Sie auf Randalls Entlassung aus dem Krankenhaus warten wollen, können Sie jeden Tag einen Kurs besuchen. Die meisten sind zwar ausgebucht, aber ich kann Ihnen bestimmt noch einen Platz einräumen, wenn Sie bereit sind.“

Freundlich lächelnd nickte Albert zum Dank. „Das ist sehr nett von Ihnen, Stacey. Ich danke Ihnen.“

Im oberen Stockwerk brachte er mit dem zusätzlichen Schlüssel, den Stacey ihm für Randalls Zimmer gegeben hatte, in fünf Minuten alle seine Sachen in das neue Zimmer. Wie von Randall beschrieben, blickte man von dort aus auf die Rückseite des Hauses. Das der Mann noch einmal zurückkam, um einen weiteren Versuch zu wagen, war zwar sehr weit hergeholt, aber Albert wollte nichts unversucht lassen ...Der Raum war groß genug, dass ein kleiner Tisch und Stühle bequem in die Ecke am Fenster passten. Die Sessel waren mit Stoff bezogen und fühlten sich angenehm weich an - zu weich, wie sich herausstellte, denn er schlief sofort ein. Der frühe und ziemlich plötzliche Start in den Tag hatte ihn so ausgelaugt, dass er nicht einmal mehr Zeit hatte, seine Gedanken zu ordnen. 

Rex beobachtete, wie sein Besitzer eindöste, wartete bis er das erste leichte Schnarchen hörte und sprang dann aufs Bett. Sein Mensch ließ ihn normalerweise nicht mal in die Nähe der Betten. Dasselbe galt für Sofas und den Küchentisch, sobald auf letzterem Essen stand. Aber da sein Mensch offensichtlich beschlossen hatte, in einem Stuhl zu schlafen und damit die Wahl der Schlafgelegenheit offensichtlich frei war, konnte Rex seiner Meinung nach nicht dafür bestraft werden, wenn er es sich selbst möglichst bequem machte. 

Es war schon fast dunkel, als Albert aufwachte, also nach sieben Uhr. Er hatte den ganzen Nachmittag und den frühen Abend verschlafen. Neben der Tür stand immer noch die Tasche mit Randalls Sachen, die er vorsorglich dort abgestellt hatte, um sie nicht zu vergessen. Er rappelte sich auf, um wieder halbwegs wach zu werden und stellte fest, dass sein Mund trocken und seine Blase voll war. Ein raschelndes Geräusch lenkte seinen Blick auf die Betten, neben denen Rex gehorsam auf dem Teppich saß. Albert beäugte ihn misstrauisch, was dieser mit einem Schwanzwedeln quittierte.

Mit einem Brummen, weil er genau wusste, dass Rex auf dem Bett gewesen war, verschwand Albert im Badezimmer. Der Anblick im Spiegel war nicht gerade der angenehmste im Vergleich zu dem, was er sonst sah. Das Mittagsschläfchen, eine Angewohnheit alter Menschen, die er sich auf gar keinen Fall zugestehen wollte, hatte ihn noch schlapper gemacht, als er es ohnehin schon gewesen war. Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, spritzte er sich Wasser ins Gesicht und fühlte sich wieder ein wenig munterer.

Rex steckte seinen Kopf durch die Badezimmertür. Es war längst Abendessenszeit und Rex verlangte es nach einer großen Portion Hundefutter. Zum Glück erkannte sein Mensch die Situation und bereitete pflichtbewusst seine abendliche Mahlzeit vor. Er aß nur zweimal am Tag, außer wenn er zwischendurch etwas erbeuten konnte, und ab dem späten Nachmittag meldete sich sein Bauch immer mit einem leisen Knurren. Heute war es nicht anders, obwohl er die meiste Zeit der Hungerphase verschlafen hatte.

Jetzt, da sein Hauptbedürfnis gestillt war, wollte Rex einen Spaziergang machen. Er ging zur Tür, damit sein Mensch auf ihn aufmerksam werden würde.

Albert sah Rex an der Tür stehen, aber er wollte noch nicht aufbrechen. In seinem Bauch grummelte es, aber auch das konnte noch warten. Er rief Randall an.

„Hi, Dad“, hallte Randalls verschlafene Stimme in Alberts Ohr.

„Randall, mein Junge. Wie geht’s dir?“

Albert hörte, wie Randall kurz die Lippen schürzte und einen Schluck Wasser trank. „Das ist besser“, kommentierte er. „Ich habe nur ein wenig geschlafen und bin mit einem trockenen Mund aufgewacht. Ansonsten geht es mir gut, Dad, abgesehen von den hämmernden Kopfschmerzen. Was treibst du?“

Albert atmete erleichtert auf. Er hatte vorgehabt, vor dem Abendessen die Sachen bei seinem Sohn abzugeben. Es war zwar nur eine kleine Reisetasche, aber sie enthielt alles, was Randall brauchte, einschließlich eines Buches, von dem Albert wusste, dass er es gerade las. „Ich habe auch geschlafen“, gab er zu. „Als man dich heute Morgen bewusstlos aufgefunden hat, hatte ich einen ziemlich frühen Start in den Tag, und ich schätze, deshalb bin ich im Sessel eingeschlafen. Wie auch immer, ich wollte dir deine Sachen bringen ...“ Er ließ den Satz wie einen Vorschlag klingen, um Randalls Zustimmung abzuwarten.

„Mach dir nicht so viele Umstände, Dad. Bring sie mir lieber morgen, falls sie mich noch länger hierbehalten wollen. Ich habe alles, was ich für eine Nacht brauche. Die haben mir sogar eine Zahnbürste und einen Pyjama gegeben. Ich kann sowieso nicht lesen oder fernsehen, weil es mir wehtut, die Augen zu öffnen. Gehst du zum Essen aus?“

„Ja, mein Sohn. Hast du schon gegessen?“

Er grunzte. „Ich habe etwas zu essen bekommen. Es war ertragbar. Lassen wir das einfach so stehen. Du musst einfach heute Abend etwas Gutes für uns beide essen, Dad. Wir sehen uns morgen früh.“

Sie redeten noch einige Minuten miteinander, aber Randall gähnte immer wieder und das hatte zur Folge, dass Albert selbst ebenfalls wieder müde wurde. Rex tänzelte während des Telefonats weiter neben der Tür auf und ab, also beendete Albert das Gespräch verhältnismäßig schnell und rief seinen anderen Sohn Gary an. Er schätzte, dass dieser zuhause war und nicht im Dienst.

„Hallo, Dad. Wie ist Bakewell?“

„Guten Abend, Gary. Bakewell ist wirklich sehr nett. Hast du in letzter Zeit mit Randall gesprochen?“, fragte Albert zögernd. Er hatte gerade erst gemerkt, dass er auch Randall hätte fragen können.

„Nein, sollte ich?“, antwortete Gary. „Macht ihr zwei noch etwas anderes außer Tartes zuzubereiten?“

Albert hatte keine Ahnung, wie er Randalls aktuelle Verfassung zur Sprache bringen sollte. Es wäre sehr viel entspannter gewesen, wenn sein jüngster Sohn bereits mit Gary geredet hätte. „Randall hat einen Schlag auf den Hinterkopf abbekommen“, antwortete Albert und spielte es mit einer leicht kindlichen Ausdrucksweise herunter. „Es geht ihm gut. Mach dir keine Sorgen. Er hat allerdings eine Gehirnerschütterung.“

Gary seufzte tief und presste verzweifelt die Augen zusammen. „Wie ist das passiert, Dad?“

„Er sah einen Mann vor der Frühstückspension herumschleichen. Er wollte der Sache nachgehen und geriet in der Dunkelheit in einen Hinterhalt. Die örtliche Polizei untersucht den Fall. Es gibt also keinen Grund für dich, in dein Auto zu springen oder irgendetwas Ähnliches.“

„Bist du sicher, Dad? Erst gestern hast du mich gebeten, einen örtlichen Geschäftsmann für dich zu überprüfen. Ein paar Stunden später liegt mein kleiner Bruder im Krankenhaus. Was ist da los in Bakewell, Dad?“

Albert öffnete den Mund, um zu leugnen, dass irgendetwas vor sich ging, überlegte es sich dann aber anders, weil sein Sohn wissen würde, dass es nicht wahr war. „Ehrlich gesagt, mein Sohn, ich habe keine Ahnung. Irgendetwas ist im Gange, aber ich möchte nicht, dass du übereilt herkommst. Ich bin nicht scharf darauf, zur Zielscheibe zu werden. Randall wird morgen oder übermorgen entlassen werden, wir werden unseren Bakewell Pudding machen und verschwinden dann.“

Garys Augen waren immer noch skeptisch zusammengekniffen.  „Wenn du das sagst, Dad.”

Albert beendete das Gespräch, nahm Rex für eine Runde Gassi gehen und begab sich wieder in das Lokal vom Vorabend. Er blieb für sich und sprach mit niemandem außer dem Barmann, als er ankam, und der Kellnerin, als er sein Essen bestellte und bezahlte. Die fehlende Konversation kümmerte ihn nicht, sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, während er den Fall aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtete.

Als die Kellnerin seinen leeren Teller abräumte und ihn fragte, ob er noch etwas trinken wolle, brummte er nur und nickte ihr zu. Als ihm im Nachhinein klar wurde, was er da getan hatte, ärgerte er sich über diese Unhöflichkeit, aber eine andere Person brachte ihm seinen frischen Gin Tonic. Der Drink war nicht nötig - er verbesserte seine Konzentration nicht - aber jetzt war es zu spät. Er nippte daran und versuchte zu überlegen, wie er June austricksen, zwingen oder anderweitig dazu bringen konnte zu verraten, wer der kleine, dickliche Mann war.

Er ahnte nicht, dass er das gar nicht mehr zu tun brauchte.


Schnapp ihn dir, Junge

Der unvernünftige dritte Gin Tonic sorgte bei Albert für einen traumlosen Schlaf, sobald sein Kopf das Kissen berührte.

Rex kämpfte auch nicht gegen den Schlaf an, aber das machte er grundsätzlich nie. Er wälzte sich auf dem Rücken herum, um die Anstrengungen des Tages hinter sich zu lassen, dann ließ er sich auf die rechte Seite fallen, betrachtete einen Moment lang den Mond, der durch das Fenster schien, und schlief auf der Stelle ein. 

Ein Geräusch im Freien weckte ihn genau achtundsiebzig Minuten später. Nicht dass Rex ein echtes Zeitgefühl gehabt hätte, abgesehen davon, dass er genau wusste, wann es Zeit für seinen Menschen war, ihn zu füttern. Er tappte zum Fenster und lief an seinem schnarchenden Menschen vorbei. Das Gesicht seines Menschen baumelte bedenklich nahe am Rand des Bettes, aber der Rest seines Körpers schien dank der Schwerkraft sicher auf der Matratze zu liegen.

Rex nahm an, dass es sich bei dem Geräusch draußen nur um eine Ratte oder ein anderes nächtliches Tier handelte, das in den Abfalleimern vor der Küche des B&B herumwühlte. Doch als er sich mit den Vorderpfoten auf die Fensterbank stützte, musste er feststellen, dass er sich geirrt hatte.

Er lag nicht nur mit dem, was er zu sehen erwartete, falsch, auch das, was er da sah, war falsch. Oder zumindest nahm er an, dass es das war; menschliches Verhalten war für ihn so unverständlich. Er stieß ein leises Warnbellen aus, eine Art unsicheres Fiepen, das weder ein Bellen noch ein Knurren war, sondern irgendetwas in der Mitte.

Sein Mensch musste sehen, was er sah. Er spähte nach hinten in den Raum, wo sein Mensch ein weiteres lautes Schnarchen von sich gab. Ein Geräusch von draußen lenkte seinen Blick wieder dorthin zurück, und er gab erneut dieses schnaufende Geräusch von sich.

Im Schatten auf der Rückseite des Hauses bewegte sich eine Person durch die Dunkelheit. Wer auch immer es war - Rex konnte sie von seinem Platz so hoch oben nicht riechen - die Person verharrte in den Schatten und schlich an der Rückseite des Gebäudes entlang.

Sein Mensch war immer noch nicht aufgewacht, also sprang Rex blitzschnell vom Fensterbrett herunter, um die Person im Schatten nicht zu lang aus den Augen zu lassen, leckte seinem Menschen mit einer schnellen Bewegung über das Gesicht und sprang dann wieder zurück, um seine Wache fortzusetzen.

Albert erwachte mit einem Ruck. Gerade hatte er noch tief und fest geschlafen, und im nächsten Moment strich ihm etwas Warmes, Nasses über das Gesicht. „Arrgh, Ihhhhh! Was war das denn? Rex, hast du mich gerade angeleckt?“, beschwerte sich Albert, während er sich in seinem Bett aufsetzte. „Oh Gott, du hast meine Zähne erwischt. Was treibst du denn da, du verdammter Hund?“

Erneut stieß Rex einen Warnruf aus, um seinen Menschen zur Aufmerksamkeit zu ermahnen. Es war keine "Man braucht eine gute Nase" Situation, also sollte sein Mensch, der normalerweise weit hinterherhinkte, wenn es um das Riechen von Hinweisen ging, imstande sein zu verstehen, was Rex ihm zeigen wollte.

Albert strampelte sich aus seiner Decke, um zu sehen, weshalb der Hund so aufgeregt war, und es dauerte einen Moment, bis sein Gehirn auf Touren kam. Doch als er am Fenster angelangt war, fieberte er bereits dem entgegen, was er dort sehen würde.

Da war er: der glatzköpfige Mann, der seinen Sohn angegriffen hatte. Was auch immer er wollte, er hatte es gestern Abend nicht bekommen, weil Randall ihn entdeckt und verjagt hatte. Jetzt, da er an den Tatort zurückkehrte, wollte der Mann sicherlich vollenden, was auch immer für eine hinterhältige Aufgabe noch unerledigt war.

„Komm schon, Rex!“, flüsterte Albert eindringlich. Zum Umziehen blieb keine Zeit, auch nicht für Kleinigkeiten; er musste sich beeilen und zwar sofort.

Rex sprang vor Aufregung vom Fenster herunter. Er hatte Recht, der Mensch in den Schatten führte nichts Gutes im Schilde und sie würden ihn jagen. Was für ein Spaß! Vor lauter Freude wollte er gerade bellen, als sein Mensch ihm eine Hand auf die Schnauze legte.

„Schhh, Rex! Wir dürfen ihn nicht verscheuchen.“

Rex verkniff sich sein Bellen. „Oh, ja. Gutes Argument.“

Albert schlüpfte in seine Hausschuhe, zog eine Grimasse angesichts seines blau-weiß gestreiften Flanellpyjamas, der nicht unbedingt das Kleidungsstück seiner Wahl war, wenn es um die Ergreifung nächtlicher Verbrecher ging. Er würde damit klarkommen müssen, dachte er und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Mit einer Hand an Rex' Halsband, um ihn am Weglaufen zu hindern, schlich Albert so schnell er konnte durch den Flur im Obergeschoss und ließ den Hund auf der Treppe los. Wenn Rex an irgendeiner Stelle einen Sprung gemacht hätte, wäre er mit dem Hinterteil voran die Treppe hinuntergefallen.

Rex war nicht zu bremsen. Er rannte die Treppe hinunter, bog unten um die Ecke und rannte zur Tür. Er wusste allein durch den Geruch, welche Tür nach draußen führte, aber er konnte sie nicht öffnen. Er musste auf seinen Menschen warten, denn Menschen sperrten gerne überall ab; eine weitere lästige Angewohnheit, die er nicht verstehen konnte.

Albert beeilte sich, aber er nahm sich auch die Zeit bei der Polizei anzurufen und wurde gerade verbunden, als er die Treppe hinunterlief.

„Hallo, ja, hier spricht Albert Smith”, fing er an, sobald er mit der Polizeidienststelle verbunden war. Er wollte, dass sie so schnell wie möglich einen Einsatzwagen losschickten, deshalb gab er ihnen unaufgefordert die Antworten auf all die Fragen, die sie sonst routinemäßig fragen mussten. „Ich befinde mich im Kensit House in der Baslow Road. Gestern Nacht gab es hier einen Überfall und ein Mann, der auf die Beschreibung des Täters passt, schleicht hier gerade durch den Garten. Ich versuche, ihm zu folgen, bitte schicken Sie möglichst schnell Unterstützung.“

Dann legte er auf, weil er aus Erfahrung wusste, dass sie dann auf jeden Fall jemanden schicken mussten. Wenn er in der Leitung geblieben wäre, hätte der Einsatzsachbearbeiter weitere Fragen gestellt und versucht, ihn über das Telefon zu beraten. 

Rex kratzte ungeduldig an der Tür. Jetzt, wo er so nah am Garten war, konnte er den Mann riechen. Außerdem war dieser nicht unbedingt leise.

Albert kam an der Tür an, eine Brandschutztür, die als Notausgang diente. Er wollte sie schon eintreten, um möglichst schnell nach draußen zu gelangen, entschied sich dann aber doch dagegen. Stattdessen zog er ruhig den Hebel an der Seite nach unten und schwang sie langsam nach außen auf, sodass sein Überraschungsmoment noch ein wenig länger anhielt. Die kalte Nachtluft ließ die letzten Reste Müdigkeit verschwinden. Im Haus brannte kein einziges Licht und Albert beließ es dabei, damit ihre Augen sich zum einen nicht an die Dunkelheit gewöhnen mussten und zum anderen, damit ihre Silhouetten nicht so schnell entdeckt werden würden.

Etwas weniger als dreißig Meter vor ihnen schimmerte das Mondlicht auf den Hinterkopf des Mannes, der gerade im Begriff war, mit seiner rechten Hand an ein Fenster zu klopfen, klopf, klopf, klopf.

Albert starrte den Mann an, der seinen Sohn verwundet hatte. Mit einem Gefühl von Selbstgerechtigkeit kräuselte er seine Oberlippe, als er knurrte: „Schnapp ihn dir, Junge.“

Rex brauchte keine weitere Aufforderung. Seine Hinterpfoten bohrten sich in den Teppich, als er sich mit ihnen abstieß. Die Entfernung zwischen ihm und dem Mann war so gering, dass er sie in Sekunden zurücklegen könnte und es kein Entkommen geben würde.

Als sein Mensch jedoch etwas sagte, verriet er ihre Position und der Glatzkopf rannte ohne einen zweiten Blick weg.

Rex bellte und konnte seine Begeisterung nicht länger unterdrücken, endlich war er losgelassen und konnte das Ziel fangen. Kraftvolle Sprünge trugen ihn über den Asphalt auf der Rückseite des Hauses. Er beschleunigte und bis er mit dem Mann zusammenstoßen und ihn zu Boden reißen könnte, würde er immer schneller werden.

Ärgerlicherweise hatte der Mann so viel gesunden Menschenverstand, dass er sich darüber im Klaren war, dass er vor einem großen Hund nicht davonlaufen konnte und sich stattdessen dafür entschied, in die Höhe zu klettern. Ein praktischer Mülleimer verschaffte ihm Zugang zu einem Abflussrohr, auf dem seine in Panik geratenen Füße gerade noch rechtzeitig Halt fanden.

Nun ja, beinahe zur rechten Zeit. Rex hatte ihn schon fast eingeholt, als dieser den Mülleimer erreichte und sah, was der Mann vorhatte. Mit einem weiteren Bellen, als sein Gegner nach oben kletterte, um ihm zu entkommen, stürzte sich Rex auf ihn und fletschte seine Zähne. Er verfehlte den Mann, erwischte aber ein Stück Stoff mit dem Maul. Es blieb an seinen Eckzähnen hängen und zerriss, als er daran zog.

Verängstigt bettelte der Mann um sein Leben. „Ahhhh! Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Ich mache Schluss mit ihr. Aber bringen Sie mich bitte nicht um!“ Albert schaute zu dem Mann hoch, der jetzt zwei Meter hoch am Abflussrohr hing und sich mit aller Kraft festhielt. Der Hintern seiner Hose war zerrissen, sodass jetzt auch noch sein Hintern im Mondlicht leuchtete und nicht mehr nur sein Kopf. Albert blinzelte bei seinem Anblick - trug der Mann etwa einen roten Glitzertanga?

Rex bellte und schnappte weiter nach dem Mann, woraufhin dieser ein wenig höher kletterte, um seine unteren Gliedmaßen außer Reichweite zu bringen. Wegen des Gebells konnte Albert nicht genau verstehen, was der Mann zu ihm sagte, aber das machte nichts. Die Polizei konnte die Angelegenheit klären, wenn sie hier eintraf.

In der Ferne heulte eine Sirene. „Hören Sie das?“, fragte Albert seinen in die Enge getriebenen Angreifer. „Sie hätten nicht kommen sollen.“

Der Mann weinte und schluchzte in seiner Angst, während Rex weiter um ihn herumkreiste und bellte.

„Rex, still", befahl Albert. Er musste unbedingt verstehen, was der Mann zu sagen versuchte. Es könnte ein Geständnis sein. Er kam jedoch nicht dazu, denn direkt hinter ihm öffnete sich ein Fenster.

„Was um alles in der Welt ist hier los?“, fragte June und steckte ihren Kopf in die Nachtluft.

Albert ließ den Mann nicht aus den Augen, überzeugt davon, dass er mit Rex unter sich keinen Fluchtversuch wagen würde. „Ich habe den Mann gefasst, der meinen Jungen ins Krankenhaus gebracht hat.“

Der Mann rief: „Was?“

June beugte sich noch ein wenig weiter vor, um zu sehen, von wem Albert sprach. „Oh, mein Gott, Dennis! Dennis, bist du in Ordnung?“

„Nein! Ich bin nicht in Ordnung?“, jammerte Dennis hoch über dem Boden.

Die Sirene näherte sich immer mehr und wurde immer lauter.

„Kennen Sie diesen Mann?“, fragte Albert und richtete seine Aufmerksamkeit nun auf June, die Vermieterin. Dann erinnerte er sich daran, dass sie vorhin gelogen hatte, als er sie gefragt hatte. Natürlich kannte sie ihn. Die Frage lautet wohl eher, warum sie das Bedürfnis hatte, darüber zu lügen.

Rex knurrte, als Dennis versuchte, einen seiner Füße zu entlasten.

„Ich, ich muss runter. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch halten kann.“

June heulte hinter ihm. „Oh Gott, helfen Sie ihm runter! Helfen Sie ihm runter!“

Albert runzelte verwirrt die Stirn. „Nein. Wegen diesem Mann liegt mein Junge im Krankenhaus. Die Polizei ist unterwegs, um ihn zu verhaften.“

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!“, schrie Dennis. „Ich habe niemandem etwas getan.“  Dann rutschte er mit dem Fuß ab und stürzte mit einem Schrei vom Abflussrohr herab.

Instinktiv sprang Albert nach vorne, seine Beine bewegten sich so schnell wie seit Jahren nicht mehr, als er den Mann auffangen wollte. Für einen Moment vergaß er, dass seine Beine, sein Rücken und jeder andere Teil seines Körpers fast achtzig Jahre alt waren, und fing Dennis mit beiden Armen auf, als wäre er ein Baby.

Dann brach er unter dem Gewicht des Mannes zusammen, gerade als er hörte, wie der Streifenwagen vor dem Haus zum Stehen kam.

Albert stieß einige wenig schmeichelhafte Worte aus und hoffte, dass er sich nichts gebrochen hatte. June heulte laut genug, um die Polizei zur Rückseite des Hauses zu locken, und danach wurde es richtig verrückt.


Überraschende Informationen

Zwei uniformierte Beamte stürmten um die Ecke des Gebäudes und in den Hinterhof. Ihre Taschenlampen erhellten die Szene vor ihnen, als sie selbst schlitternd zum Halten kamen, wie ihr Auto einen Moment zuvor.

Vor ihnen lagen ein riesiger Hund und ein alter Mann auf dem Boden, auf ihnen lag ein weiterer Mann. Der obere der beiden Männer hatte ein gigantisches Loch in der Hose und trug einen glitzernden roten String zwischen seinen haarigen Pobacken. Hinter den auf dem Boden Liegenden konnten sie eine grauhaarige Frau mit Lockenwicklern in den Haaren und einem Flanellmantel erkennen, welcher kaum das Nötigste bedeckte.

Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen in Richtung von Rex, der dadurch geblendet wurde und nicht erkennen konnte, dass es sich um Polizisten mit Taschenlampen handelte. Er fühlte sich bedroht und ging in den Verteidigungsmodus über; sein Mensch lag am Boden und stieß Schmerzenslaute aus. Wer auch immer diese neuen Menschen waren, solange er nicht wusste, ob sie hier waren, um zu helfen, würde er sie nicht an seinen Menschen heranlassen.

Dennis gelang es, sich von dem verrückten alten Mann loszureißen. Der Hund war durch die neuen Menschen abgelenkt und bellte nun wie verrückt nach ihnen statt nach ihm. Jetzt konnte er sich vielleicht von dieser Verrücktheit befreien und mit June in Sicherheit gelangen.

Er stieß sich vom Boden ab und rappelte sich auf, doch bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, schwang der riesige Hund sein zähnefletschendes Gesicht wieder in seine Richtung.

„Rex“, hustete Albert, wobei ihm das Wort kaum über die Lippen kam. Er hustete erneut. Dennis war auf Alberts Brust gelandet, und seine Rippen fühlten sich geprellt oder gequetscht an. Rex bellte immer noch, was langsam zu einem Problem wurde. June hatte den Täter gewissermaßen gekannt, was verwirrend war, aber die Polizei war jetzt hier, also musste er den Hund beruhigen. „Rex!“, rief Albert erneut.

Diesmal hörte Rex ihn, und er war erleichtert, dass es seinem Menschen gut ging. Er stürmte an seine Seite, um ihm seine Erleichterung mitzuteilen, leckte ihm über das Gesicht und schmiegte sich an ihn, während er wie verrückt mit dem Schwanz wedelte.

„Okay, Kumpel, okay. Mir geht es gut“, versuchte Albert, die Annäherungsversuche des Hundes abzuwehren, während die Polizisten näher kamen.

„Niemand bewegt sich“, erklang die Stimme der einen Polizistin und ließ dabei keinen Raum für Diskussionen.

Links von ihr ergänzte eine Männerstimme: „Ich möchte ihre Hände sehen. Von jedem von ihnen. Zeigen Sie mir ihre Hände.”

Albert hob eine Hand. „Ich halte mit der anderen Hand den Hund", erklärte er. „Ich halte es für das Beste, ihn erst loszulassen, wenn er Ihre Uniformen gesehen hat.“

Die Polizisten näherten sich langsam und vorsichtig. Es waren keine Waffen zu sehen, außerdem schien die jüngste der drei Personen in den Sechzigern zu sein und keine große Gefahr darzustellen. Wenn überhaupt, dann stellte der Hund die Gefahr dar, aber auch er war jetzt ruhig.

Die Beamtin entspannte sich ein wenig und erklärte: „Uns wurde gemeldet, dass jemand versucht, einen mutmaßlichen Verbrecher festzunehmen. Wer von Ihnen hat angerufen?“

Albert erhob sich vom Boden und benutzte Rex als Stütze. „Das bin ich. Gestern Abend gab es hier einen Überfall, als dieser Mann“, er deutete mit dem Finger auf Dennis, „meinem Sohn einen Schlag auf den Kopf versetzte und ihm eine Gehirnerschütterung verpasste. DS Kydd ermittelt, wenn Sie ihn anrufen wollen.“

„Ich habe nichts dergleichen getan“, fauchte Dennis automatisch.

„Mein Dennis würde keiner Fliege etwas zuleide tun“, protestierte June.

Alberts früherer Versuch herauszufinden, woher June Dennis kannte, war erfolglos geblieben, weil der Mann genau diesen Moment gewählt hatte, um von dem Abflussrohr zu fallen. Jetzt versuchte er es erneut. „Woher kennen Sie ihn, June?“

Sie sah plötzlich verlegen aus. „Nun, ähm ...“

Dennis antwortete ihm. „Ich bin ihr Freund.“

„Ihr Freund ...“ Die Antwort war das Letzte, was Albert erwartet hatte und seine Gedanken überschlugen sich, als er versuchte, die neue Information mit dem zu vereinen, was er gesehen hatte. „Sie sind also nicht eingebrochen?“

„Was, nein! Na ja, irgendwie schon.“ Seine Wangen liefen knallrot an, als die Polizistin ihm mit ihrer Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. Beide Polizisten sahen und hörten stillschweigend zu, sie waren damit zufrieden, dass der Vorfall offensichtlich geklärt war. Sie brauchten das Trio gar nicht zu befragen, da sie den Vorfall bereits erklärten. „Ich habe sexy Einbrecher gespielt.”

Die Polizistin prustete vor Lachen.

Albert schloss die Augen. Das erklärte den albernen, glitzernden roten Tanga, den der Mann trug; nicht gerade die bevorzugte Unterwäsche des Durchschnittskriminellen. Als er die Augen wieder öffnete, knurrte er: „Das erklärt immer noch nicht, warum Sie meinen Sohn gestern Abend ins Krankenhaus befördert haben.“

„Ist das der Mann, der mir gefolgt ist? Ich habe ihm nichts angetan. Ich schleiche mich immer heimlich rein, weil May nicht will, dass June einen Freund hat. Er hat geschrien, ich solle anhalten. Ich glaube, er dachte, ich würde einbrechen, so wie Sie. Ich rannte los und er folgte mir, aber ich hängte ihn auf der anderen Straßenseite ab und kehrte hierher zurück. June hat mich hereingelassen, und bis jetzt wusste ich nicht einmal, dass er von jemandem verletzt worden ist.“

Die Beamtin hatte noch eine Frage. „Wer ist May?“

„Das ist meine Zwillingsschwester“, sagte June und schlang ihr winziges Nachthemd um ihren mageren Körper, weil die kühle Luft auf ihrer Haut brannte.

„Und sie hat das Recht zu entscheiden, ob Sie einen Freund haben oder nicht? Wie alt sind Sie?“

„Neunundfünfzig.“

Die Polizistin rollte mit den Augen. Das hatte aber nichts mit dem angeblichen Überfall zu tun. Jedenfalls ging sie davon aus. Aber es schockierte sie immer wieder, wie seltsam manche Familien waren. „Also gut. Ich denke, wir sollten uns drinnen eine Tasse Tee gönnen und herausfinden, wer wem was angetan hat.“ Als sie die Zweideutigkeit in ihrer Anweisung bemerkte, schwenkte sie ihre Taschenlampe auf Dennis und June. „Nicht zwischen Ihnen beiden, bitte. Ich will nicht wissen, was Sie beide sich gegenseitig antun.“

„Absolut nicht“, fügte ihr männlicher Kollege hinzu.


Page und Reeve

Die Polizisten hörten auf die Namen Page und Reeve. Reeve, der männliche Beamte, hatte mit seinen zweiundzwanzig Jahren gerade mal die Polizeischule beendet und war dementsprechend noch ein Junior Polizist. Er war derjenige, der am Ende, mit einiger Hilfe von June, den Tee zubereitete. Die fünf Menschen und Rex versammelten sich alle in der geräumigen Küche des B&B.

Dennis versuchte weiterhin Albert seine Unschuld zu beweisen und nach einiger Zeit begann Albert ihm langsam, aber sicher zu glauben. June wuchs als die jüngere Schwester von May auf. Ihr Vater hatte sie verlassen und ihre Mutter arbeitete Tag und Nacht, um die Familie zu versorgen, also waren die beiden viel auf sich allein gestellt. May nahm die Führungsrolle ein und June stellte dies auch nie infrage. Doch May sah Dennis oder jeden anderen interessierten Mann als Bedrohung für ihren Lebensstil an. Nur gemeinsam waren sie stark, zumindest ihrer Meinung nach.

„Ich glaube, sie hatte immer Angst, dass ich jemanden heiraten und sie verlassen würde“, gab June leise zu. „Sie hat jeden meiner bisherigen Partner vergrault. Als ich Dennis kennenlernte, wusste ich, dass ich ihn vor ihr geheim halten musste. Wir wollen durchbrennen.”

„Was ist mit Ihrem Anteil an der Firma?“, fragte Albert. „Was geschieht damit?“

Sie zuckte traurig mit den Schultern. „Das ist mir egal. Es ist nicht wichtig. Dennis besitzt sein eigenes Haus. Da können wir zusammen wohnen.“

„Wir brauchen nichts“, fügte Dennis hinzu und legte seine Hand auf die von June, um ihr Trost zu spenden und sie zu beruhigen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich die Liebe finden würde.“

Albert tat sein Bestes, um ein Gähnen zu unterdrücken. Es entschlüpfte ihm dennoch und ließ seinen Kiefer aufklappen, während er sich mit beiden Händen den Mund zuhielt. Es war kurz vor Mitternacht und die ganze Sache war reine Zeitverschwendung gewesen. Er hatte sich noch nicht bei Dennis entschuldigt, aber das sollte er tun, schließlich hatte Rex die Hose des Mannes zerrissen.

Die Polizeibeamten waren weniger beeindruckt. PC  Page bedrängte Dennis erneut, sie wollte ihn im Grunde genommen nicht zur Vernehmung mit aufs Revier nehmen, nicht wenn er unschuldig war. Sie wusste jedoch von dem Angriff auf den urlaubenden Chefinspektor in der vergangenen Nacht und würde ihn gerne aufklären, wenn sie könnte - ein Angriff auf einen Polizisten wurde immer persönlich genommen.

„Gehen wir es noch einmal durch, bitte.“ Dennis trank einen Schluck Tee und wiederholte zum vierten oder fünften Mal, dass er von Randall verfolgt wurde. Albert hörte nicht zu. In seiner Karriere hatte er schon unzählige Menschen befragt. Nach ein paar Jahren entwickelte man ein Gespür für die Schuldigen, für die, die etwas zu verbergen hatten, und für die, die die Wahrheit sagten. Dennis gehörte eindeutig zur letzten Sorte.

Albert beschloss, dass es für ihn Zeit war, wieder ins Bett zu gehen. Er wartete gerade darauf, dass die anderen aufhörten zu reden, um mit PC Page zu sprechen, sich bei Dennis zu entschuldigen und sich zu vergewissern, dass sie nichts weiter von ihm brauchten, als sein Telefon klingelte.

Er hätte den Anruf beinahe nicht angenommen; es wurde lediglich eine Nummer angezeigt, aber kein Name und wer rief um diese Zeit überhaupt noch an? „Hallo?“

„Hallo, hier ist Dr. Bendrahmi vom Newholme Hospital. Spreche ich mit dem nächsten Angehörigen von Randall Smith?“

Alberts Herz pochte so sehr in seiner Brust, dass ihm augenblicklich schwindelig wurde. Erschrocken fragte er sich, warum der Arzt so spät am Tag noch anrief und seine Stimme klang dementsprechend krächzend, als er antwortete. „Ja, ich bin sein Vater, Albert Smith.“

„Mr. Smith, es tut mir leid, wenn ich Sie geweckt haben sollte. Der Zustand Ihres Sohnes hat sich verschlechtert und er hat das Bewusstsein verloren. Wir untersuchen ihn gerade. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, er könnte sich jederzeit erholen, aber ich bin dazu verpflichtet, Sie über seinen Zustand zu informieren.“

„Ja, ja, ich danke Ihnen.“ Albert atmete erleichtert auf. „Kann ich zu ihm? Ich möchte ihn sehen.“ Albert war sich nicht sicher, ob es der Wahrheit entsprach, dass Bewusstlose auf Menschen, die sie kannten, reagieren konnten, oder ob es sich dabei um reinen Blödsinn aus Hollywood handelte, aber seinem Sohn ging es nicht gut und er würde nicht schlafen können, bis er bei ihm gewesen war.

Der Arzt erwiderte: „Natürlich, Mr. Smith. Ich werde die Rezeption benachrichtigen, damit man Sie erwartet.“

Die Polizei und alle anderen hatten das Gespräch mitgehört und hatten ihr eigenes Gespräch eingestellt, als sie gesehen hatten, wie die Farbe aus Alberts Gesicht gewichen war.

„Geht es um Ihren Sohn?“, fragte Dennis, der aufrichtig besorgt aussah.

„Ja. Es geht ihm schlecht. Tut mir leid, dass ich Sie beschuldigt habe. Randall hat mir eine Beschreibung gegeben, die auf Sie passte. Ich glaube nicht, dass er sonst noch jemanden gesehen hat, aber ich schätze, wir müssen davon ausgehen, dass eine dritte Person im Spiel war.“

Dennis winkte ab.

PC Page beschloss, dass es reichte. Hier gab es nichts mehr zu tun. „Möchten Sie ins Krankenhaus gefahren werden, Mr. Smith?“, fragte sie im Aufstehen.

„Das ist sehr nett von Ihnen. Gerne, bitte. Ich muss mich nur schnell umziehen.“ Albert wollte aus dem Zimmer rennen und die Treppe hinaufstürmen, doch sein Körper hatte eine andere Vorstellung davon was möglich war, auch schon bevor er unter Dennis zerquetscht worden war. Jetzt kamen zu den normalerweise eh schon schmerzenden Körperteilen auch noch geprellte Rippen hinzu, also schlurfte er so schnell er konnte los, er schaffte zwar, was er sich vorgenommen hatte, halt nur noch langsamer als normal.


Versuchter Mord

Sie legten die Strecke zum Krankenhaus in Lichtgeschwindigkeit zurück. PC Reeve ließ keinen Zweifel daran, wie neu er in seinem Job war, als er gar nicht mehr aufhörte zu grinsen, während er mit dem Einsatzfahrzeug durch die leeren Straßen von Bakewell raste.

Dr. Bendrahmi hatte das Sicherheitsteam im Empfangsbereich des Krankenhauses bereits informiert, sodass er lediglich seinen Ausweis vorzeigen musste und durchgewunken wurde.

Die Türen öffneten sich zischend, um Albert einzulassen und einer der Sicherheitsbeamten trat zur Seite, um ihn durchzulassen. Randall lag immer noch in seinem Bett im blauen Bereich, in dem Albert ihn am Morgen besucht hatte. Dieses Mal hatte er beim Verlassen seines Zimmers an die Tasche mit Randalls Sachen gedacht. Während er mit klopfendem Herzen durch die Gänge des Krankenhauses hastete, hielt er sie eng an seine Brust gedruckt.

Er betete inbrünstig, dass Randall wieder auf die Beine kommen würde, doch sobald er auf der Station ankam, konnte er seinen Sohn sprechen hören. Es gab sechs Betten in dem Raum, drei auf jeder Seite. Randall lag in dem mittleren der drei Betten auf der rechten Seite. Die Vorhänge waren zugezogen, aber Albert konnte die Rücken von zwei Ärzten erkennen.

Er gesellte sich zu ihnen. „Ist alles in Ordnung?“

Einer der Ärzte wirkte sehr verlegen. Er war jung; Ende zwanzig, schätzte Albert. Und er wurde auf beiden Seiten von zwei älteren Ärzten flankiert.

„Hi, Dad“, sagte Randall.

Der junge Arzt, ein pakistanischer Gentleman, wurde knallrot und platzte dann mit der Tür ins Haus. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Sir. Ich bin Dr. Bendrahmi. Ich habe Sie angerufen, aber ich habe die Symptome falsch gedeutet und muss mich deshalb bei Ihnen entschuldigen.“

„Ich habe eine Schlafapnoe“, verkündete Randall.

Einer der älteren Ärzte drehte sich zu Albert um. „Ich fürchte, mein Kollege hat sich zu früh bei Ihnen gemeldet, Mr. Smith. Ihrem Sohn geht es gut. Schlafapnoe wird bei Tausenden von Menschen nicht diagnostiziert und ist für sie in der Regel unbedenklich.“

„Das ist alles?“, fragte Albert ungläubig. Er hatte immer Verständnis für Fehler und wollte keine große Sache daraus machen, aber er hatte auf dem Weg hierher fast einen Herzinfarkt bekommen.

„Ich fürchte ja“, sagte Dr. Bendrahmi, ehe er sich erneut entschuldigte.

Das war so etwas wie ein Anti-Klimax, für den er dankbar sein sollte. Nachdem er sich ein paar Minuten mit seinem Sohn unterhalten hatte, der zurück ins Reich der Träume wollte, nahm Albert Rex an die Leine und die beiden schlenderten zurück zum Empfang. 


Und ab da lief alles aus dem Ruder.

Beim Betreten des Empfangsbereichs schnappte Rex einen bekannten Duft auf. Genau als sie eine der Sicherheitstüren passierten, wurde ein Schwall Luft nach draußen befördert, in dem der schwere Duft des Aftershaves lag, dem Rex seit ihrer Ankunft hinterherlief.

Der Mann war im Krankenhaus. Und Rex wusste, dass er schnell reagieren musste. Er mochte seinen Menschen wirklich sehr gerne, ebenso die Menschen, die er bislang kennengelernt hatte. Aber sie alle litten unter derselben Behinderung- ein wirklich ganz schrecklicher Geruchssinn. Die Hinweise lagen direkt vor ihnen, die Menschen müssten ihnen nur folgen, stattdessen hielten sie sich damit auf, Fingerabdrücke einzusammeln und ähnlichem Mist.

Da er als Einziger in der Lage war, Randalls Angreifer zu riechen, riss sich Rex von Albert los und lief davon. Beide Sicherheitsleute versuchten, den davonlaufenden riesigen Hund zu fangen, aber sie waren weder schnell genug, noch waren sie sich vollkommen sicher, ob sie den massigen Hund tatsächlich aufhalten sollten.

Rex war ganz auf sein Ziel fixiert; der Geruch zog ihn vorwärts wie Pfeile auf dem Boden und führte ihn zur Quelle des Geruchs. Er war hier schon einmal gewesen, heute Morgen, als sie die alte Dame besuchen waren, die vom Bus überfahren worden war und er erkannte die Gerüche auf dem Weg dorthin.

Als er die verschlossenen Türen am Eingang zur Intensivstation erreichte, sprang Rex an der Absperrung hoch und bellte. Er musste unbedingt nach innen gelangen. Der Geruch war jetzt so stark, dass er wusste, dass der Mann nur wenige Meter entfernt auf der anderen Seite der Türen war.

Auf der Intensivstation hörten zwei Krankenpfleger, die die ganze Nacht hindurch für die Überwachung der Patienten zuständig waren, das Hundegebell gleichzeitig.

„Was um alles in der Welt ist das?“, fragte Carol, die Ältere der beiden.

„Es hört sich an wie ein Hund", antwortete Andrew und stand auf. „Da spielt wohl jemand einen Streich. Die wecken noch die Patienten auf, wenn sie nicht still sind. Ich sage denen mal die Meinung.“  Andrew stapfte zur Tür und überließ Carol die Arbeit an der Akte, die sie gerade überarbeiteten. Sie hatte Mitleid mit demjenigen, der draußen stand, Andrew hatte ein scharfes Mundwerk.

Rex bellte weiter. Hinter ihm erklangen die Rufe der Sicherheitskräfte, die von der Eingangstür kommend den Korridor entlang in seine Richtung rannten. Ohne den ganzen Lärm, den er veranstaltete, hätten sie ihn sicher nicht entdeckt. Einige Meter hinter ihnen, völlig außer Atem und in Gedanken über Rex schimpfend, mühte sich Albert ab, den Wachleuten hinterherzurennen.

Andrew war dermaßen über den Lärm verärgert, dass er nicht auf den Monitor schaute, bevor er die Tür öffnete. Hätte er das getan, dann hätte er das Folgende vielleicht vermeiden können, aber so riss er die Tür auf, bereit, demjenigen, den er draußen vorfinden würde, die Leviten zu lesen. 

Rex stürmte durch den sich öffnenden Spalt und traf mit seinem bulligen Schädel Andrews Schienbeine. Durch den Aufprall wirkte es, als wäre Andrew eine Katzenklappe. In einem Moment stand er noch auf den Füßen, im nächsten befand er sich bereits einen halben Meter parallel zum Boden wieder. 

Rex lief weiter und orientierte sich dabei mit seiner Nase.

Carol hörte, wie Andrew die Tür erreichte, und unterbrach ihre Arbeit, um zu hören, wie er die Person draußen anschnauzte. Das Bellen hörte auf, wurde aber durch ein erschrockenes Quietschen von Andrew und ein "Ooof"-Geräusch abgelöst. Sie wusste nicht, dass es sich bei dem einen Geräusch um ihren Kollegen handelte, der zurück auf die Erde prallte.

Als sie sich erhob, um einen Blick auf die Türen werfen zu können, sauste Rex an ihr vorbei und ließ sie durch sein plötzliches Auftauchen erschrocken aufschreien.

Der Geruch führte ihn tiefer in die Station, er wurde immer stärker. Der Mann war genau hier, in einem der Räume auf der rechten Seite.

Rex stürmte durch eine offene Tür in einen Raum mit einem Bett und allerlei Überwachungsgeräten. Endlich am selben Ort wie der Mann mit dem Parfüm, das er überall aufgeschnappt hatte, versuchte Rex anzuhalten. Der Linoleumboden bot jedoch zu wenig Halt für seine Krallen und so schlitterte er über den Boden, wobei seine Hinterbeine unter ihm wegrutschten. Er stürzte zu Boden und landete schmerzhaft auf seiner linken Hüfte, krachte aber gegen den harten Stahl des Bettgestells und kam so zum Stillstand.

Er bellte. Das Geräusch war ohrenbetäubend laut in der ruhigen Station. Schritte eilten um das Bett herum und stürmten auf ihn zu, während er sich auf dem glatten Boden abmühte, um auf die Beine zu kommen. Die Menschen rannten auf ihn zu; er musste diesen Mann nur in die Enge treiben oder überwältigen, dann konnten sie übernehmen.

Mit einem kräftigen Stoß seiner Hinterbeine zog er sie wieder unter seinen Körper und stürzte sich nach vorne. Der Schlag gegen seine Flanke war ein absoluter Schock. Der Mann hatte ihn nur einmal getroffen, aber was auch immer er benutzt hatte, es raubte Rex den Atem und hatte genug Kraft, um ihn quer durch den Raum zu schleudern.

Als Rex' Schädel gegen die Wand prallte, flüchtete der Mann geduckt durch die Tür und verließ den Raum.

Auf dem zentralen Flur der Intensivstation trafen Andrew und die beiden Sicherheitsbeamten gerade ein, um den Hund einzufangen, als eine männliche Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet und mit einer Kapuze, die seine Gesichtszüge verdeckte, aus dem Zimmer rannte. Sie wurden von der Gestalt überrascht und hatten keine Zeit zu reagieren, als der Mann sie auch schon rammte.

Die Sicherheitsleute waren völlig außer Form. Keiner von ihnen hatte in den letzten Jahren eine Turnhalle von innen gesehen, weshalb sie bei der Verfolgung des Hundes außer Atem geraten waren. Sie hätten den Mann in Schwarz ohnehin nicht überwältigen können, da er sie äußerst unsanft zu Boden stieß und in Richtung Ausgang rannte und so ließen sie ihn lieber gehen. Ihre Körper, denen der Sauerstoff ausging, verlangten nach einer Pause.

Andrew jedoch, jünger und fitter, rannte hinter der schwarz gekleideten Gestalt her, nur um in einen alten Mann zu rennen, der keuchend und einem Herzinfarkt nahe vor der offenen Tür zur Intensivstation stand.

Albert konnte nicht einmal mehr sprechen. Er machte sich wirklich Sorgen, dass er einen Herzinfarkt erleiden könnte. Die Strapazen der letzten Stunden waren zu viel für ihn, und wenn der Hund keinen triftigen Grund zum Weglaufen hatte, würde er Rex die Keksration streichen.

Ein großer schwarzer Krankenpfleger griff nach seinen Armen: „Geht es Ihnen gut, Sir?“, fragte er, und sein Tonfall ließ Albert vermuten, dass er noch schlimmer aussah, als er sich fühlte.

„Hund“, keuchte Albert. „Verfolgen.“

„Setzen wir Sie doch erst einmal hin“, sagte Andrew und führte den alten Mann in die Intensivstation. Er sah sich auf dem Gang vor der Intensivstation um, aber wer auch immer der Mann in Schwarz gewesen sein mochte, er war längst über alle Berge. Der Sicherheitsdienst war ihm auf der Spur, Andrew hörte sie über Funk.

Aber wo zum Teufel war der Hund?


Gebrochene Rippen

Carol wollte gerade nach der Patientin sehen, als Andrew sie zur Hilfe rief. Als sie sich umdrehte, erblickte sie ihren jüngeren Kollegen, der seinen Arm um einen alten Mann gelegt hatte. Wer auch immer der alte Mann war, sein Gesicht war blass und er wirkte, als befände er sich in einer misslichen Lage. Sie schwankte unschlüssig. Auf den Monitoren auf ihrem Schreibtisch konnte sie sehen, dass die Patientin in dem betroffenen Raum, eine Frau mittleren Alters mit schweren Verletzungen, noch lebte, ihr Herz schlug. Carol wollte zusätzlich ihre Vitalwerte überprüfen, aber der alte Mann benötigte dringend Hilfe.

In diesem Moment kamen weitere Sicherheitskräfte an den Türen zur Intensivstation an und sie konnte sie gerade noch rechtzeitig davon abhalten, die Station zu betreten, bevor auch sie gegen das Hygieneprotokoll verstießen. Sie hatte bereits einen Hund, einen alten Mann, zwei verschwitzte Sicherheitsleute und den Mann in Schwarz, um den sie sich Sorgen machen musste. Niemand sonst kam ohne Überschuhe und saubere Hände in die Räumlichkeiten.

„Stehen bleiben!“, befahl sie und wedelte mit dem Finger in Richtung der Wachen, als diese sich anschickten, die Schwelle zu überschreiten. In der darauffolgenden Stille hörten alle das klägliche Winseln eines leidenden Hundes.

Alberts Kopf schnellte auf der Suche nach dem Ursprung des Geräusches herum. „Rex?“

„Ist das Ihr Hund?“, fragte Carol.

Albert schaffte es zu nicken. „Ich muss ihn sehen.“

„Ich muss ihn aus der Intensivstation holen“, antwortete sie.

„Geht das?“, fragte der leitende Sicherheitsbeamte und zeigte Carol seine sauberen Hände und Überstiefel.

Sie zuckte mit dem Kopf in Richtung der Station, gab den Wachleuten den Weg frei und folgte ihnen, als diese dem Geräusch des Hundes folgten.

Rex hatte versucht, aufzustehen. Er hatte einen Auftrag zu erledigen, aber er hatte ihn nicht erfüllt. Er hatte bei einer Sache versagt, die ihm eigentlich leicht hätte fallen müssen. Er hätte doch nur einen einzigen Menschen in die Enge treiben müssen. Jetzt schmerzte seine linke Seite bei jeder Bewegung wie Feuer.

Männer betraten den Raum, gefolgt von einer Dame. Alle trugen Uniformen und für Rex standen Uniformen in Verbindung mit guten Dingen. Die meisten Menschen, die er bisher kennengelernt hatte, trugen Uniformen.

„Ich glaube, er ist verletzt.“, sagte der Erste, der sich um ihn kümmerte. Rex ruhte sich auf der freien Fläche aus, auf der er gelandet war. Sich zu bewegen war zu schmerzhaft.

Am Eingang zur Intensivstation fühlte sich Albert schon besser. Er war wieder zu Atem gekommen und der Schwindel war verflogen. „Ich glaube, ich bin in Ordnung“, sagte er dem Pfleger. „Kann ich meinen Hund sehen? Ich muss wissen, ob es ihm gut geht.“

Andrew wollte kein Risiko eingehen. „Ich denke, Sie sollten erst einmal sitzen bleiben, Sir. Ich werde mich nach Ihrem Hund erkundigen. Warum war er überhaupt so scharf darauf, hier reinzukommen?“

Das war eine gute Frage. Albert hatte bislang noch keine Zeit gehabt, sich selbst diese Frage zu stellen. „Wessen Zimmer ist das?“, fragte er.

Andrew musste einen Moment überlegen, bevor es ihm wieder einfiel.  „Das Zimmer ist belegt mit einer Frau namens May Kensit.“

Die Antwort traf Albert wie ein Schlag. Sein Kopf schnellte herum und seine Arme senkten sich automatisch, um seinen Körper aus dem Sitz zu heben.

„Woah!“, blockierte Andrew Albert den Weg, seine ausgestreckten Hände signalisierten, dass er sitzen bleiben sollte.

„Der Mann, den Sie verfolgt haben. Was hat der hier gemacht?“, verlangte Albert zu wissen.

Andrew schüttelte seinen Kopf. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Ich weiß nicht einmal, wie er hierhergekommen ist. Warum? Was wissen Sie über die ganze Sache? Kennen Sie ihn?”

Die Schritte auf dem Korridor draußen entpuppten sich als die Kommissare Page und Reeve, die zur Überprüfung des jüngsten Dramas abkommandiert worden waren und nicht erfreut darüber waren, dass Albert wieder einmal im Mittelpunkt des Geschehens stand.

Mit ihrem Eintreffen erhöhte sich das Tempo der Aktivitäten.

Weitere Mitarbeiter des Krankenhauses trafen ein, einige von ihnen brachten eine Trage aus dem Krankenwagen, auf die Rex gelegt wurde. Er hatte eine gebrochene Rippe oder gebrochene Rippen, wie sie schnell feststellten. Der schwarz gekleidete Mann musste ihn mit etwas ziemlich Schwerem geschlagen haben, dachte Albert und fragte sich, ob es vielleicht dieselbe Waffe war, mit der sein Sohn in der Nacht zuvor angegriffen worden war.

PC Page verlangte nach Antworten: „Was ist passiert, Mr. Smith? Was ist hier eigentlich los? Schildern Sie es mir bitte ausführlich und detailliert.“

Albert legte den Kopf schief und überlegte, wie er seinen Gedankengang formulieren sollte. „Rex hat sich losgerissen und ist durch das Krankenhaus gerannt. Er muss einem Geruch gefolgt sein, den er wiedererkannte, denn er kam direkt hierher und hielt jemanden davon ab, Ms Kensit etwas anzutun.“

„Ms Kensit“, wiederholte PC Page. „Das ist der Name der Dame, von der wir gerade im Haus Kensit gesprochen haben. Die mit dem Zwilling, der ihr Liebesleben kontrollieren will.”

„Das stimmt“, bestätigte Albert. „Ihre Schwester wurde gestern von einem Bus überfahren, aber ich glaube nicht, dass es ein Unfall war und der Mann, der heute Abend hier war, um sie zu erledigen, beweist das.“

„Sie zu erledigen? Warum sollte jemand Ms Kensit etwas antun wollen?“, fragte sie sich automatisch und sah dann Carol an. „Wurde Ms Kensit etwas angetan?“

Carol schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, was ein schwarz gekleideter Mann, der sein Gesicht verdeckt hat, in ihrem Zimmer gemacht haben könnte, wenn er sie nicht verletzen wollte.“

PC Page wägte die Worte von Carol ab. „Nehmen wir also an, dass dieser unbekannte Mann hier war, um Ms Kensit zu schaden. Die Frage ist immer noch: Warum?“

Albert stand auf, als sie Rex aus dem Zimmer von Ms Kensit herausbrachten. „Das, meine liebe PC Page, ist genau die Frage, auf die wir alle eine Antwort brauchen. Ich jedoch muss mit meinem Hund zu einem Tierarzt. Ich nehme an, dass ich ihn hier nicht behandeln lassen kann?“ Er zerzauste Rex' Fell und kraulte ihm die Ohren. Rex antwortete mit einem kurzen Schwanzwedeln.

Carol erwiderte: „Sie würden das Krankenhaus schließen lassen. Hier wird ohnehin die Hölle los sein. Wir werden die Intensivstation räumen und sie reinigen lassen müssen. Die Intensivstation muss unbedingt hygienisch sauber sein.“

Albert machte sich nicht die Mühe, sich zu entschuldigen. In seinen Augen hatte Rex gerade einen Mord verhindert. Er hatte die ganze Zeit vermutet, dass es sich bei dem Unfall von May gar nicht um einen solchen handelte. Der erste Versuch des Mörders war gescheitert, also hatte er es erneut versucht. Wenn das Schicksal nicht seine Finger im Spiel gehabt hätte, wäre sie jetzt tot. Er musste über vieles nachdenken, aber Rex hatte jetzt Vorrang und musste behandelt werden, also musste er mit seinen Ermittlungen warten.

„Besteht die Möglichkeit, zum Tierarzt gebracht zu werden?“, fragte er hoffnungsvoll.

PC Page antwortete: „Der nächstgelegene Notfalltierarzt ist in Matlock und wir müssen hier bleiben.“

„Sie werden ein Taxi rufen müssen.“, sagte Carol. „Er kann nicht mit einem Krankenwagen transportiert werden.“

Mit einem frustrierten Seufzer holte Albert sein Telefon heraus und wählte die Nummer der einzigen Person vor Ort, die er kannte. Während er darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, fragte er: „Haben Sie im Empfangsbereich Kameras?“


Ein vertrautes Gesicht

Drei Versuche waren nötig, um Asim zu wecken, aber nachdem er einmal wach war, meinte er nur, er sei auf dem Weg. Genau genommen sagte Asim: „Spätabendliche Rettungseinsätze sind meine Spezialität, Boss.“

Es dauerte zwar etwas länger, aber so hatte Albert Zeit, sich wieder zum Empfang zu begeben. Ihm selbst ging es wieder gut, er hatte sich von der Anstrengung, Rex hinterherzulaufen, erholt. Erschöpfung durch Schlafmangel war sein einziges Problem. Eine Krankenschwester und mehrere Sicherheitsbeamte sowie die Polizisten begleiteten ihn zurück zum Haupteingang des Krankenhauses.

Der Sicherheitsknotenpunkt, von dem aus die verschiedenen Bereiche des Krankenhauses überwacht und die Sicherheitsvorkehrungen organisiert wurden, befand sich an einer Seite des Empfangsbereichs. Albert konnte vorerst nirgendwo hingehen und der Zustand von Rex war stabil, also ließ er die Trage von Rex bis zur Tür rollen und folgte dem Wachpersonal hinein.

PC Page wollte das vorhandene Videomaterial sichten. Die Suche nach einem ganz in schwarz gekleideten Mann erwies sich als schwierig. Niemand hatte das Gesicht des Angreifers gesehen und weder Carol noch Andrew konnten sich erklären, wie er auf die Intensivstation gelangt war. Sie vermuteten, dass er sich während des Schichtwechsels um Mitternacht als Pfleger ausgegeben hatte und kurz vor der Ablösung die Station betreten hatte. Dann wechselte er von dem, was er anhatte, in seine schwarze Kleidung, um später zu entkommen. Die Wachen konnten auf dieser Grundlage einen Ausgangspunkt bestimmen. Sie spulten die Aufnahmen bis zu einer Stunde vor dem Schichtwechsel um elf Uhr zurück und ließen sie von da an mit sechsfacher Geschwindigkeit ablaufen. Die Leute wuselten hin und her, kamen rein und gingen wieder raus. Die Mitarbeiter kamen durch den Haupteingang, um ihre Schicht anzutreten, obwohl viele, wie einer der Wachmänner erklärte, durch einen anderen Eingang vom Personalparkplatz aus hineinkamen. 

Sie sahen zu und verfolgten, wie das Filmmaterial im Schnelldurchlauf abgespielt wurde. Im Raum war es still, weshalb sie es hörten, als jemand an die Glastüren des Vordereingangs klopfte. Einer der Wachmänner ging hinaus, um nachzusehen, wer es war und kam einige Augenblicke später zurück, um zu sagen: „Da sind zwei Idioten am Haupteingang. Sie behaupten, sie seien die Ninja-Eskorte für Mr. Smith. Weiß jemand etwas darüber?“

Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, hob Albert die Hand. „Sie gehören zu mir.“ Dann sagte er: „Stopp. Könnten Sie das Band etwas zurückspulen, bitte?“

„Das ist kein Band.“, kommentiert der Mann, der die Maschine bediente.

Albert ignoriert seine pedantische Bemerkung und sagt: „Weiter. So. Erkennt jemand diesen Mann?“ Alberts rechter Zeigefinger tippte auf den Bildschirm, damit klar war, auf wen er aufmerksam machen wollte. Ein halbes Dutzend Augenpaare blinzelten auf den Bildschirm und beugten sich vor, um einen besseren Blick zu erhaschen. Albert spürte, wie sie von dem Mysterium in den Bann gezogen wurden.

Der Mann war schätzungsweise 1,80 m groß, hatte kurz geschnittenes aschblondes Haar und einen entschlossenen Gang. Er trug ein hellblaues Oxford-Hemd, eine dunkle Hose und ein Abzeichen an der linken Brusttasche, wodurch er wie ein Angestellter aussah. Das war er aber nicht, da war sich Albert sicher.

Die Wachen redeten durcheinander, waren sich aber einig, dass sie ihn nicht kannten. „Er könnte ein Gastarzt sein", bemerkte einer.

Der Mann, der das System bediente, klickte mit der Maus und rief ein anderes Dateisystem auf. „Wenn ja, dann ist er im Zentralregister zu finden.“

Albert wich von dem Bildschirm zurück. Er rechnete nicht damit, dass sie den Mann irgendwo in der Krankenhausdatenbank finden würden und außerdem musste Rex noch immer zum Tierarzt. Als er sich auf den Weg zur Tür machte, hielt ihn PC Page auf. „Wissen Sie, wer das ist?“, fragte sie und verriet ihm mit ihren zusammengekniffenen Augen, dass sie der Meinung war, er erkenne den Mann, auch wenn es sonst niemand tat. Immerhin war es Albert, der das Band angehalten hatte.

„Nein“, log er. „Ich dachte, ich hätte ihn erkannt, aber ich habe mich wohl geirrt. Ich bin sicher, sie werden feststellen, dass er ein neuer Arzt ist. Ich muss jetzt wirklich meinen Hund nach Matlock bringen.“

PC Page war nicht überzeugt, aber sie ließ ihn gehen und fragte sich, was der alte Mann wohl zu verbergen hatte.

Direkt vor dem Haupteingang des Krankenhauses standen Asim und sein Cousin. Albert erkannte den Cousin nur aufgrund seiner einzigartigen Frisur wieder. Ohne die Uniform der National Rail und in seiner Freizeitkleidung sah er ganz anders aus. Wie Asim war er von Kopf bis Fuß in nagelneue Sportklamotten eines Designerlabels gehüllt, die mit einem Paar knallroter Basketballschuhe abgerundet wurden.

„Hallo, Asim“, winkte Albert, als er sich ihm näherte. „Danke, dass Du zu dieser unchristlichen Tageszeit gekommen bist.“ Dann wandte er sich an Asims Cousin. „Ich fürchte, ich habe Deinen Namen bisher noch nicht erfahren, junger Mann. Ich bin Albert.“

Sie schüttelten sich die Hände. „Afshin. Ich bin der Cousin von Asim“, erklärte er unnötigerweise, da Albert dieses Detail bereits kannte.

„Der Patient ist gleich um die Ecke“, zeigte Albert.

Sie holten Rex ab, der sein Bestes tat, um tapfer zu sein, als die beiden iranischen Männer ihn vorsichtig von der Trage hoben. Seine verletzten Rippen befanden sich im oberen Bereich, so dass niemand sie berührte, aber selbst das Atmen tat weh.

„Mach dir keine Sorgen, Junge“, gurrte Albert. „Wir kriegen dich schon wieder hin.“


Tierärztlicher Notdienst

Asim kannte den Weg, trotzdem erklang in regelmäßigen Abständen aus Afshins Handy eine weibliche Roboterstimme, die ihnen erklärte, wann sie wo abbiegen sollten. Da die Straßen wie leergefegt waren, legten sie die Strecke von Bakewell nach Matlock mit Abstand am schnellsten zurück, auch wenn Asim noch immer langsamer als sonst fuhr, um Rex nicht zum Winseln zu bringen.

Afshin fand als weitere Hilfe die Nummer des Notfalltierarztes heraus. Das sei ganz einfach gewesen, versicherte er Albert, als er die Nummer wählte und sein Telefon weiterreichte. So wurden sie bereits draußen erwartet, als sie vorfuhren. Das Personal der Klinik suchte an diesem ruhigen Abend nach einer Aufgabe.

Sie kamen mit einer Trage heraus, die nicht für Menschen, sondern für Lebewesen mit vier Pfoten gedacht war und Albert fühlte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel, als er Rex an das tierärztliche Personal übergab.

„Keine Sorge“, sagte der Tierarzt, ein dunkler Ire mit kräftiger Figur, als er mit dem Hund durch eine Tür in einem Behandlungsraum verschwand. „Wir werden uns gut um ihn kümmern. Ich komme zurück, sobald ich Ihnen Näheres sagen kann.“

Albert wartete allein, die Jungen zogen es vor, im Auto zu warten, wo Asims Spielkonsole aufgestellt war. Es dauerte dreiundvierzig Minuten, bis der Tierarzt ihm endlich eine Auskunft geben konnte. Ironischerweise entsprach dies genau der Zeit, die Albert brauchte, um den Kampf gegen seine schweren Augenlider zu verlieren. Eine Minute länger und er hätte tief und fest geschlafen.

Der Tierarzt setzte sich auf einen Stuhl, einen Platz von Albert entfernt. „Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, damit er ruhig bleibt, während wir ihn untersuchen und röntgen“, erklärte er. „Er hat zwei gebrochene Rippen. Sie sagen, er wurde angegriffen?“

„Eigentlich hat er jemanden angegriffen“, antwortet Albert stolz. „Er ist ein ehemaliger Polizeihund und hat eine Nase dafür, Personen ausfindig zu machen, die nichts Gutes im Schilde führen. Er hat jemanden verjagt, der, wie ich glaube, jemand anderem etwas antun wollte... und wurde dabei selbst verletzt.“ Eine Träne rann aus Alberts linkem Auge.

Der Tierarzt nickte verständnisvoll. „Er muss ihn ziemlich hart geschlagen haben. Diese Art von Verletzung kommt häufiger bei Autounfällen vor. Er wird einige Wochen lang schmerzempfindlich sein, aber abgesehen davon braucht er lediglich etwas Ruhe und ein paar Schmerzmittel. Der Knochen ist nicht gesplittert, und außer Zeit zum Heilen ist eigentlich keine Behandlung erforderlich.“

Das waren doch gute Nachrichten. Albert hatte bereits befürchtet, dass er seine Reise abbrechen musste, aber wenn Rex nur ein paar Tage Ruhe benötigte, würde er das sicher arrangieren können. Ursprünglich hatte es ja ohnehin ein ruhiger Urlaub werden sollen, es hatte sich nur bislang anders ergeben.

„Soll ich ihn morgen früh wieder abholen?“, fragte Albert.

Der Tierarzt stand auf. „Nur wenn Sie es wünschen. Ansonsten ist er zwar noch ein wenig groggy, aber transportfähig. Sie können ihn ruhig jetzt schon mitnehmen. Haben Sie jemanden, der ihnen beim Ein- und Ausladen behilflich ist?“

Einige Minuten später fuhren sie zurück nach Bakewell und Kensit House, wobei Rex auf dem Rücksitz fixiert war und sein Kopf auf Alberts Schoß ruhte. Albert war erschöpft, was angesichts der Tageszeit und der vielen Abenteuer, die er schon hinter sich hatte, keine große Überraschung war.

Auf dem Überwachungsband hatte er einen der Mitarbeiter von Templeton Starling entdeckt - einer der beiden Männer, die er in der ersten Nacht im Pub gesehen hatte. War das wirklich gestern gewesen? Albert war der Meinung, dass es theoretisch gesehen sogar zwei Tage her war, da es mittlerweile fast vier Uhr morgens war, aber es fühlte sich an, als wäre er schon seit einer Woche in Bakewell. Als PC Page ihn gefragt hatte, ob er wisse, wer der Mann sei, hatte er wahrheitsgemäß geantwortet: Er konnte ihr weder einen Namen nennen, noch konnte er ihr etwas anderes über ihn sagen, außer dass Albert ihn kürzlich in Begleitung einer ihm bekannten Person gesehen hatte.

Warum hatte er das verschwiegen?

Albert wusste, dass er Probleme damit haben würde, seine Gründe zu artikulieren, aber es hatte wohl damit zu tun, dass er noch nicht alle Fakten kannte. Er musste über sich selbst lachen: Alle Fakten? Er hatte so gut wie gar keine Fakten. Das, was er wusste, brachte ihm im Grunde fast gar nichts. Kensit House und die Bakewell Kitchen hatten irgendetwas gemeinsam, wodurch jemand bereit war, einen Mord zu begehen. Ein Mord, ein versuchter Mord und ein Überfall, bei dem es sich möglicherweise um einen Mordversuch an Randall handelte, dazu ein Antrag auf Baugenehmigung und Templeton Starling im Mittelpunkt des Ganzen.

Da Alberts Gedanken immer wieder abschweiften und er aufgrund seines Schlafmangels wie betäubt war, verpasste er die gesamte Fahrt und war daher verblüfft, als Asim von der Straße abbog und zur Frühstückspension einbog. Das Polizeiauto in der Einfahrt überraschte ihn hingegen nicht. Ein weiteres Auto, ein silberner Ford Mondeo, stand dahinter. Beide parkten wild plaziert direkt vor der Eingangstür.

„Danke, Jungs“, bedankte sich Albert, als Asim den Wagen sanft zum Stehen brachte. „Hast du den restlichen Tag über etwas vor, Asim?“

„Ja, Boss“, erwiderte Asim, dessen Stimme vor Aufregung vibrierte. „Afshin hat eine Raubkopie der neuesten Version von Street Masters. Ist gestern rausgekommen. Es gibt eine Online-Teamplay-Arena, in der wir uns mit Spielern aus der ganzen Welt duellieren können. Afshin und ich werden es richtig krachen lassen.“ Asim und Afshin schüttelten sich wieder auf höchst komplizierte Art die Hände. „Ja, Bruderherz, es wird richtig ABGEFAHREN!“ Asim gab dem letzten Wort mit der Stimme eines Ansagers im Boxring den nötigen Ausdruck.

Da er nicht genau wusste, was man darauf antworten sollte, antwortete Albert: „Dann wünsche ich euch beiden viel Glück.“

Asim drehte sich in seinem Sitz um, bis er Albert ins Gesicht gucken konnte.  „Zögere nicht uns anzurufen, wenn hier irgendwas den Bach runter geht. Afshin und ich wollen keine Action verpassen. Und ich muss das Straßenbiest hier in Bewegung halten, verstehste?“

„Ja, ja, natürlich, das ist sicherlich sehr wichtig“, stimmte Albert zu, obwohl er immer noch völlig verwirrt war.

Sie halfen ihm aus dem Auto und trugen Rex vorsichtig ins Haus zurück. Gemäß der Hausordnung wurde die Eingangstür des Bed and Breakfast nach elf Uhr von innen verriegelt, weshalb Albert klingeln musste. 

Es dauerte fast eine Minute, bis die Geräusche eines zurückgeschobenen Türriegels von drinnen zu hören waren. Dann erschien das Gesicht von PC Page, das von innen heraus zu strahlen schien.

„Oh nein, Mann, die ist heiß!“, keuchte Afshin.

Asim stimmte zu: „Ja, Bruder, sie ist heiß. Sieh dir diese fantastischen Kurven an, Bruder.“

PC Page warf den beiden einen bösen Blick zu. „Ich kann euch hören. Das wisst ihr doch, oder?“

„Natürlich, Babe“, grinste Asim, der offensichtlich der Meinung war, dass er bei ihr landen konnte.

Sie verdrehte die Augen. „Mr. Smith, geht es Ihrem Hund gut?“

„Er wird wieder. Ich muss ihn nur nach oben in sein Bett bringen. Sind Sie hier, um mit Ms Kensit über den Angriff auf ihre Schwester zu sprechen?“

Sie nickte und trat zurück, um die beiden jüngeren Männer durchzulassen. Während sie in Richtung Treppe gingen, sprach sie leise auf Albert ein. „Ich dachte, das könne bis morgen früh warten, aber der Superintendent hat Wind davon bekommen und DS Kydd befohlen, seinen fetten Hintern in Bewegung zu setzen. Er ist jetzt hier und er ist noch grantiger als sonst.“

„Wer war an der Tür, Page? Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sie direkt zu mir bringen.“ DS Kydds Stimme hallte durch das Haus, dicht gefolgt von seinen Schritten, als er nachsehen wollte, wer so früh am Morgen an der Tür klingelte. Sein Gesicht hatte bereits einen mürrischen Ausdruck, als er um eine Ecke am Ende des Flurs bog, und er wurde nicht besser, als er Albert entdeckte und seine Schritte beschleunigte. „Na, wenn das nicht der Amateurdetektiv ist. Immer noch in der Quere und auf der Jagd nach falschen Spuren, wie ich höre. Sagen Sie mir, was hätten Sie getan, wenn Ihr Hund Dennis Rossiter heute Abend ins Krankenhaus befördert hätte?“

Albert war zu müde, um Beleidigungen auszutauschen. „Das werden wir wohl nie erfahren, Kydd, nicht wahr?“

„Detective Sergeant Kydd, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

Albert neigte fragend den Kopf. „Sie halten mich für einen Ihrer Untergebenen? Ich werde Sie ansprechen, wie es mir beliebt, Mann. Dass Sie in der Vergangenheit fälschlicherweise befördert wurden und sich gegenüber denjenigen aufspielen, die unglücklicherweise einen niedrigeren Rang innehaben, bringt Ihnen keinerlei Vorteile. Page hier hat mehr Mumm in ihren großen Zehen, als Sie in Ihrem ganzen Körper haben. Was werden Sie tun, wenn sie irgendwann einmal Ihre Vorgesetzte ist?“

Page versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, was ihr jedoch misslang, sodass sie stattdessen einen Schritt zurückwich, um es vor DS Kydd zu verbergen. Der faule Detective schäumte vor Wut, aber seine Antwort wurde durch das Erscheinen von June Kensit unterbrochen. Dennis war immer noch an ihrer Seite, diesmal in einem rosafarbenen Bademantel, der um seine kräftige Mitte festgebunden war, und PC Reeve folgte ihm auf dem Fuße.

Als sie Albert in der Tür stehen sah, heulte June auf. „Ist es wahr, Albert? Haben Sie meine Schwester gerettet?“ Sie stürzte auf ihn zu und umarmte ihn so fest, dass es wehtat. „Oh, es heißt, Helden kommen in allen Formen und Größen zu uns.“

DS Kydd biss sich mit finsterer Miene auf die Zunge.

„Es war Rex“, quietschte Albert, der angesichts seiner gequetschten Lunge kaum noch Luft zum Sprechen bekam. Juni bemerkte, was sie tat und gab ihn frei. Als er wieder Luft holen konnte, erklärte Albert: „Rex hat Ihre Schwester gerettet, nicht ich.“

„Wo ist er?“ Juni sah sich nach ihm um. „Ich will ihm ein Steak geben.“

„Er wurde verletzt. Es ist nichts Ernstes“, fügte Albert schnell noch hinzu, als alle Farbe aus Junes Gesicht wich und sie sich die Hände vors Gesicht schlug. „Er wird schon wieder. Bitte machen Sie sich keine Sorgen.“

Asims Stimme ertönte von der Treppe herab: „Kommst du, Kumpel? Rex wird langsam schwer.“

Um auf Junes fragenden Blick zu antworten, erklärte Albert: „Ich hatte zwei Helfer, die Rex freundlicherweise nach oben getragen haben. Ich muss sie in mein Zimmer lassen.“

„Warum passiert das?“ fragte June, als Albert zwischen allen hindurchschlüpfte, um zur Treppe zu gelangen. „Warum sollte jemand meiner Schwester etwas antun wollen? Inzwischen glaube ich nicht mehr daran, dass der Unfall wirklich ein Unfall gewesen ist.“

Albert hielt am Fuß der Treppe inne. June, Dennis und die drei Polizeibeamten starrten ihn an. „Ich weiß es nicht”, antwortete er aufrichtig. „Aber wenn ich es kann, werde ich bei der Aufklärung helfen.“

„Das ist die Aufgabe der Polizei“, rief DS Kydd ihm ins Gedächtnis.

„Weil Sie ja bislang so einen super Job machen”, schnappte June. „Irgendjemand hat heute Abend versucht, meine Schwester umzubringen.”

„Das können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen, Ms Kensit. Wir konnten noch nicht ermitteln, was die Absicht des Mannes war.“

„Glauben Sie, dass er Pizza ausliefern wollte?“,  spottete Albert.

DS Kydd warf Albert einen scharfen Blick zu. „Ich erwarte keine weitere Einmischung von Ihnen, Mr. Smith.“ Dann wandte er sich an die uniformierten Beamten: „Wir sind hier fertig. Dieses Verbrechen, wenn es ein solches gibt, wird nicht durch Herumstehen aufgeklärt.“ Ohne auch nur einen Gruß zu äußern, stolzierte er zur Tür und verschwand. Dann dröhnte seine Stimme wieder in den Raum: „Page! Reeve! Kommen Sie sofort hierher.“

Page flüsterte eine undruckbare Antwort, nickte Albert zu und ging ihrem Vorgesetzten hinterher.

„Ich muss ins Bett“, gähnte Albert in Richtung von June und Dennis. „Gute Nacht, Ihnen beiden.“

Als er die Treppe hinaufstapfte, ertönte Junes Stimme hinter ihm. „Es tut mir so leid, dass Ihr Aufenthalt von schrecklichen Umständen geprägt war. Sie müssen diesen Ort fürchterlich finden. Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen eine Nacht in einem türkischen Gefängnis lieber wäre.“

Albert wusste nicht, was er darauf antworten sollte; sie konnte ja nichts dafür. Sie hatte Randall nicht auf den Kopf geschlagen. Sie hatte den Leiter der Bakewell Kitchen nicht umgebracht und Alberts Puddingkurs damit zum Scheitern verurteilt. Aber er konnte sich darüber jetzt keine Gedanken mehr machen; er war einfach zu müde.

Asim und Afshin platzierten Rex sanft auf Randalls Bett. Albert mochte zwar keine Hunde auf Betten, aber in diesem Fall handelte es sich um besondere Umstände. Als die beiden jungen Männer verschwunden waren und Asim als Dank für ihre Bemühungen mehrere Geldscheine in die Hand gedrückt worden waren, untersuchte Albert seinen Hund.

Rex fühlte sich etwas benebelt. Er hatte direkt bei seiner Ankunft gewusst, dass es sich um Tierärzte handelte; sie rochen alle mehr oder weniger gleich, aber ausnahmsweise war er froh darüber gewesen, in Behandlung zu sein - er hatte Schmerzen und wollte, dass jemand dafür sorgte, dass es aufhörte. Ein scharfes Stechen in seinem Nacken kündigte das Gefühl der Losgelöstheit an, das er jetzt immer noch empfand. Sein Mensch sagte etwas. Er lag auf dem Bett, das war ihm klar, aber sein Gehör schien wie unter Wasser zu sein. Er schaffte es, den Kopf zu heben und zu seinem Menschen aufzuschauen.

„Hund“, sagte Albert nach einem weiteren Gähnen. „Du bist bekifft.“


Durchbruch

Albert schlief aus und wurde erst durch Rex' Bedürfnis, nach draußen zu gehen, geweckt. Zum Glück, denn er war nur zwanzig Minuten davon entfernt, das Zeitfenster für das Frühstück zu verpassen.

Rex war an diesem Morgen sehr empfindlich. Die ganze linke Seite seines Körpers schmerzte, aber wenn er sich langsam bewegte, war es nicht allzu schlimm. Er schaffte es, die Treppe hinunter und nach draußen zu gehen, während sein Mensch ihn aus irgendeinem Grund zur Eile antrieb.

Den Grund dafür erfuhr er, als sie zum Frühstück in den Speisesaal kamen und eine Dame mit einem Teller Würstchen für ihn erschien.

„Wie ich höre, hatten Sie eine ziemlich harte Nacht“, bemerkte Stacey, als sie Albert ein Frühstück und einen kleinen Teller mit Würstchen für den Hundehelden überreichte.

Albert biss in den Toast, wobei ihm die dicke Butter über den Daumennagel lief. „Es war stressiger, als ich erwartet hatte“, gab er zu und bemühte sich, es herunterzuspielen. Größtenteils war es eine einzige Lachnummer gewesen, hervorgerufen durch eine Verkettung von Irrtümern. „Wie geht es June heute Morgen?“

Stacey wollte gerade zurück in die Küche gehen, aber es war fünf Minuten vor zehn, und es kamen keine anderen Kunden mehr zum Frühstück herein. Also konnte sie sich ruhig ein paar Minuten Zeit nehmen und sich entspannen. Sie schnappte sich einen Stuhl von einem leeren Tisch hinter ihr und setzte sich in die Lücke zwischen den Tischen, um ihre Füße zu entlasten.

„Ich habe sie nur im Vorbeigehen gesehen“, sagte sie zu Albert. „Lange genug, dass sie mir verraten konnte, dass Rex letzte Nacht einen Mann daran gehindert hat, ihre Schwester zu töten. Sie hat mich gebeten, ihm zur Belohnung etwas Leckeres zum Essen zu besorgen.“ Sie kräuselte nachdenklich die Lippen und verstummte.

„Was ist?“, fragte Albert, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.

Stacey dachte weiter nach. „Nichts. Es ist nur ...“ Albert wartete darauf, dass sie ihren Standpunkt darlegte. „June schien von etwas frustriert zu sein. Vielleicht sogar genervt. Oh, sie hat mir erzählt, dass Sie Dennis getroffen haben.  Ich habe mich so schlecht gefühlt, nachdem ich Sie gestern angelogen habe, als Sie fragten, ob wir vielleicht jemanden kennen, der klein, dick und kahl ist.“

Albert schluckte seinen Wurstbissen hinunter. „Das ist schon in Ordnung. Ich weiß, es war nicht an Ihnen, das Geheimnis zu verraten.“

„Ja“, sagte Stacey und lächelte ihm zu. „June hat May schon so oft daran gehindert, einen Freund zu haben. Ich schätze, aktuell fühlt sie sich wie eine Heuchlerin. Ich habe ihn vor einem Monat dabei erwischt, wie er sich aus ihrem Zimmer geschlichen hat, nur deshalb weiß ich davon.“

In Alberts Kopf sprang der Funke über und er verband zwei Punkte miteinander: „June hat May davon abgehalten, einen Freund zu haben?“

Stacey zuckte mit den Schultern. „Angeblich schon. June ist ziemlich bestimmend, wenn sie will. Ständig mischt sie sich in das Leben ihrer älteren Schwester ein. Wahrscheinlich hat May geahnt, dass irgendetwas im Gange war, aber wer weiß?“

Als ihre Worte langsam bei ihm hängen blieben, überschlugen sich Alberts Gedanken. Rex stupste ihn am Arm an.

Rex hatte bislang zwei Würstchen zu essen bekommen, aber er hatte den Teller gesehen und wusste, dass da noch zwei weitere drauf lagen. Die Benommenheit, die er letzte Nacht verspürt hatte, war verschwunden, aber die Schmerzen in seiner Seite verschlimmerten sich zusehends, jetzt, wo er aufgestanden war und sich bewegte. Allerdings hatte die erste Wurst, die er gegessen hatte, einen merkwürdigen Nachgeschmack und er hatte den Verdacht, dass sein Mensch etwas hineingeschmuggelt hatte, denn er fühlte sich wieder wie betäubt. Es war so ähnlich wie damals, als er bei einem Grillfest einen unbeaufsichtigten Krug Bier gefunden und ihn ausgetrunken hatte, bevor ihn jemand aufhalten konnte.

Rex schüttelte den Kopf, um einen klaren Kopf zu bekommen, kippte dabei aber einfach um.

Als Albert den Aufprall hörte, sah er zu Boden. „Alles in Ordnung, Hund?“

Rex richtete sich wieder auf. Er wollte gerade etwas dazu sagen, als vor seinen Augen ein Würstchen auftauchte. Das reichte, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„Naja, ich muss wieder zurück.“ Stacey stand auf und schob den Stuhl zurück an seinen Platz.

Bevor sie verschwinden konnte, fragte Albert: „Gibt es heute Unterricht in der Bakewell Kitchen?“

„Ja“, antwortete sie fröhlich, dankbar über die Möglichkeit, sich auf etwas anderes konzentrieren zu können. „Der Unterricht findet jeden Tag außer sonntags um elf, eins und drei statt. June hat gesagt, wir sollen zur Normalität zurückkehren, während sie einen neuen Manager sucht.“ Stacey wusste nicht, was sie von der schrecklichen Sache mit George halten sollte. Er war ermordet worden, aber die Polizei sagte, dass es sich höchstwahrscheinlich um ein Gelegenheitsdelikt handelte. Detective Sergeant Kydd sagte, dass es sich sogar um einen Landstreicher handeln könnte und es daher fast unmöglich sei, den Fall zu lösen. Da jemand in der letzten Nacht versucht hatte, May in ihrem Krankenhausbett zu töten, müsste der Fall jetzt natürlich anders betrachtet werden.

„Haben Sie sich für die Stelle des Managers beworben?“, fragte Albert.

„Nein, die Stelle ist noch nicht ausgeschrieben.“ Albert nickte und speicherte die Information für später ab. Stacey machte sich auf den Weg zurück in die Küche, bevor sie über die Straße zur Bakewell Kitchen gehen musste, um alles für den ersten Kurs vorzubereiten. Stacey wusste, dass die anderen Mitarbeiter der Kitchen schon vor Stunden ihre Arbeit aufgenommen haben würden. Inzwischen duftete es im Gebäude sicherlich schon herrlich nach gebackenen Mandeln.

Während er noch die letzten leckeren Reste von seinem Teller kratzte und Rex das letzte Würstchen reichte, dachte Albert darüber nach, was er wusste und was er vermutete. Dann dachte er darüber nach, was er nicht wusste und was er noch nicht überprüfen konnte. George Glover, der ermordete Manager der Bakewell Kitchen und ehemalige Finanzier aus London, was hatte er für eine Vergangenheit? Jedes seiner Kinder konnte auf verschiedene Datenbanken zugreifen und ihm diese Informationen schnell beschaffen. Sie konnten auch auf Aktenvermerke zugreifen und Gefallen einfordern, um Albert die noch fehlenden Informationen zu liefern, die die Polizei bereits hatte, aber nicht zu nutzen schien.

Er wollte weder Gary noch Selina anrufen, bevor er nicht dazu gezwungen war. Wenn er mit einem der beiden sprach und ihnen erzählte, was gestern Abend passiert war, würden sie schon nach wenigen Minuten im Auto sitzen und sich auf den Weg machen, um zu intervenieren. Trotzdem hatte er langsam das Gefühl, dass er keine andere Wahl mehr hatte. Heute Morgen wollte er noch einmal nach Randall sehen. Gestern Abend hatte ihm der Oberarzt versichert, dass es ihm gut ginge und sein jüngerer Kollege lediglich etwas übereifrig gewesen sei, als er ihn kontaktiert hatte. Die Sorge blieb, wie bei jedem Elternteil, und es half auch nicht, dass er selbst keine Möglichkeit hatte, etwas zu tun.

„Was hast du übersehen, Albert?", fragte er sich, während er den letzten Schluck Tee trank.  Dann fiel es ihm ein. Ein Hinweis gleich zu Beginn. Wenige Minuten nach seiner Ankunft, als die Rettungskräfte noch versuchten, May unter dem Bus hervorzuholen. Stacey hatte ihm etwas erzählt, was sie selbst nicht wahrgenommen hatte.

Und dann war da noch die Ungereimtheit in Junes Geschichte über ihre Schwester und deren Liebesleben. So wie June es erzählte, war ihre Schwester die herrschsüchtige, kontrollierende Person. Doch Stacey sah das anders. Er konnte May nicht fragen, aber das hieß nicht, dass er nicht die Wahrheit herausfinden konnte. Was, wenn überhaupt, hatte das alles mit Templeton Starling zu tun? Albert konnte zwar nicht zweifelsfrei wissen, dass der Mann, der gestern Abend in Mays Zimmer gewesen war, derselbe gewesen war, den er mit Templeton und auf der Krankenhauskamera gesehen hatte, aber wenn man die Regel anwandte, dass es bei der Polizeiarbeit keine Zufälle gab, dann musste er es sein, und er war dort, um May Kensit zu töten.

Baugenehmigung und Mord. Was war so besonders an Kensit House und der Bakewell Kitchen? Das wollte er heute herausfinden.


Der Geruch des Mannes

Auf dem Weg zur Eingangstür hielt Albert vor einem der Ganzkörperspiegel an und betrachtete sich selbst. Er verzog das Gesicht, als er mitten auf seinem Shirt einen Flecken von Spiegelei sah. Jeder, mit dem er im Laufe des Tages in Kontakt kommen würde, würde den Fleck bemerken, also war die einzige Option, sich erneut umzuziehen.

Er warf einen kurzen Blick auf seinen Hund, er wirkte immer noch ein wenig benebelt. Da er davon ausging, dass die Treppen für ihn aktuell eine zu große Herausforderung darstellen würden, wickelte er kurzerhand das Ende der Leine um einen der Pfeiler des Treppengeländers. „Bleib, Junge. Ich brauche nicht lange.“

Als er bereits die Hälfte des Weges zu seinem Zimmer zurückgelegt hatte, klingelte sein Telefon. Es war Asim. In dem Versuch, seinen jungen Freund nachzuahmen, sagte er: „Yo, Asim, was geht ab, Boss, kapiert?“

Als Antwort herrschte Schweigen in der Leitung, bis Asim nach ein paar Sekunden sagte: „Hallo. Ich versuche, Albert Smith zu erreichen. Ist er da, bitte?“

Angesichts seiner eigenen Albernheit musste Albert grinsen. „Guten Morgen, Asim. Wie kann ich Dir helfen? Wie läuft das Spiel?”

„Ah, Mann! Afshin und ich sind total abgezockt worden, nicht wahr? Die Kopie ist ein Fake, Mann. Das ist Ramschware. Total nicht koscher. Also, ich bin heute total frei, Boss. Soll ich dich irgendwo hinfahren? Meine Ladys werden sich einsam und nicht mehr sicher fühlen, wenn die Straßenbestie nicht auf Beutezug ist.“

Es überraschte Albert, wie froh er darüber war, dass Asim heute wieder mit ihm zusammenarbeiten würde. Der schlaksige junge Erwachsene wäre in einer Schlägerei nicht besonders hilfreich und sein Wagen war ungefähr genauso lächerlich wie sein Verhalten, aber gleichzeitig war es beruhigend, ihn dabei zu haben.

„Ich bräuchte tatsächlich eine Mitfahrgelegenheit. Jetzt sofort, um ehrlich zu sein. Ich möchte meinen Sohn noch einmal besuchen und danach muss ich noch einmal in das Planungsbüro. Ich muss weitere Fragen stellen.”

„Abgefahren!“, Asims Fähigkeit, sich für die banalsten Dinge zu begeistern, war beispiellos. „Ich bin in fünf Minuten da, Boss.“

Albert eilte die letzten Stufen hinauf, wechselte sein Hemd und lief zurück nach unten, wo er Rex an derselben Stelle vorfand, schlafend. Albert setzte sich auf die unterste Stufe und zerzauste ihm das Fell auf dem Kopf. „Wie geht’s dir, Junge?”

Rex war durch das Schmerzmittel nahezu betäubt, sein Rausch versetzte ihn in einen tranceartigen Zustand. Aber auch unter der Droge arbeitete sein Gehirn weiter. Er fühlte sich wie ein Versager; ein Gefühl, das er nicht gewohnt war. Der Mann mit dem Parfüm war genau dort gewesen. Wie hatte er Rex besiegen können? Wie hatte er besser als Rex sein können? Jeder Hund wusste, dass die Menschen keine Konkurrenz für einen Hund waren. Deshalb benutzten sie, wenn sie konnten, Waffen. Trotzdem hatte Rex das Gefühl, dass es seine Schuld gewesen war, dass der Mann letzte Nacht entwischt war. Er würde seinen Fehler wieder gut machen.

In dem Moment, in dem Albert seine Hände auf das Geländer stützte, um sich wieder aufzurichten, öffnete sich die Haustür und June kam herein. Sie war allein - Dennis war vermutlich auf der Arbeit, dachte Albert.

Er winkte ihr von seiner Position auf der Treppe aus zu. „Guten Morgen, June. Waren Sie bei Ihrer Schwester? Wie geht es ihr?“

June steckte ihre Schlüssel in ihre Handtasche. „Ja, ich wollte sie so früh wie möglich besuchen. Sie hält sich wacker.“

Rex' Kopf ruckte hoch und er begann zu knurren.

„Hey“, sagte Albert überrascht. „Sei nett, Rex.“

June stellte ihre Handtasche auf den Boden, um ihren Mantel auszuziehen. „Was ist denn in ihn gefahren?“

Rex knurrte weiter, während er sich unsicher auf die Beine kämpfte. „Er ist es!“ Rex bellte. „Er ist es. Ich kann ihn riechen! Warum kannst du ihn nicht riechen, du dämlicher Zweibeiner?“

Albert packte das Geschirr von Rex. „Meine Güte, Rex. Was ist nur in dich gefahren? Bleib ruhig, Junge. Wegen dir werden wir noch rausgeschmissen.“

Rex stürzte nach vorne und riss Albert fast von der Treppe, während er vor Wut und Frustration weiter bellte. „Oh, warum funktioniert deine Nase so schlecht, Mann?“ Wenn die Medikamente ihn nicht so betäubt hätten, hätte er sich losgerissen. „Es ist derselbe Geruch. Sie hatte Kontakt mit ihm.“

„Rex!“, brüllte Albert, während er mit dem großen Hund kämpfte und sich wünschte, er hätte stattdessen einen Spaniel genommen. Es sah so aus, als wolle Rex June angreifen, und er konnte ihn nicht mehr lange in Schach halten. „Rex, hör auf!”

Rex schaltete einen Gang zurück. Nicht, weil Albert es ihm befohlen hatte. Und auch nicht, weil er das Gefühl hatte, dass er sich geirrt habe. Der Duft des Mannes mit dem Rasierwasser war unfassbar penetrant, aber was hieß das schon? Vielleicht hatte sich der Mann an die Frau herangeschlichen. Jetzt, wo sie ihren Mantel ausgezogen und an einem Kleiderhaken aufgehängt hatte, konnte Rex feststellen, dass der überwiegende Teil des Geruchs an diesem Kleidungsstück haftete und nur sehr wenig an ihr selbst. Vielleicht war sie also unschuldig. Er wandte seinen Kopf Albert zu und murmelte eine Anweisung: „Frag sie, woher der Geruch auf ihrem Mantel stammt. Na los, frag sie.”

Dankbar dafür, dass Rex sich endlich beruhigt hatte, gab Albert ihm das Kommando Sitz. Der dumme Hund machte bereits die nächsten Geräusche und guckte mit einem bedeutungsschweren Blick zwischen Albert und June hin und her. Albert entschuldigte sich erneut bei June, die angesichts des riesigen Kampfhundes, der sie wie wild anbellte, ziemlich erschrocken aussah. „Es tut mir unfassbar leid, June. Wahrscheinlich liegt es an den Schmerzmitteln, die sie ihm gegeben haben. Er hat noch nie so reagiert.“

June beäugte den Hund misstrauisch und bahnte sich ihren Weg um ihn herum, um ins Haus zu gelangen. „Ist schon in Ordnung, Albert. Ich hoffe nur, dass er das nicht wieder tut.“

„Ich werde dafür sorgen!.“ Das Geräusch von Asims Auto durchdrang die ruhige Morgenluft als es sich näherte. Mit einem kräftigen Ruck an der Leine verkündete Albert: „Komm mit, Rex. Ich denke, wir sollten dich für heute an die frische Luft bringen. Und keine Leute mehr anbellen, okay?”


Randall

Albert fand seinen jüngsten Sohn bei seiner Rückkehr auf seiner Station im Bett sitzend und fernsehend vor. Randall wandte den Kopf, um zu sehen, wer hereinkam und konnte seine Überraschung nicht verbergen, als Asim, der Junge mit dem illegalen Eigenbauauto, hinter seinem Vater zur Tür hereinkam.

„Ähm, hi, Dad?“, brachte er mit einer hochgezogenen Augenbraue heraus. „Hallo, Asim. Was ist denn hier los?“

Albert erklärte: „Er langweilte sich, weil er überall im Auto warten musste, also habe ich ihn mitgebracht.“

Asim hob eine Hand zum Gruß. „Krankenhäuser sind einfach total krank, Mann.“ Die Art, wie er es sagte, ließ Albert vermuten, dass krank sein in diesem Zusammenhang eine gute Eigenschaft war. „Und es gibt jede Menge Krankenschwestern, die bekanntlich kleine, scharfe Sexbomben sind und unter ihren Uniformen unanständige Unterwäsche tragen.“

Albert und Randall wechselten einen verwunderten Blick. In diesem Moment kam eine Krankenschwester herein, um seine Temperatur und seinen Blutdruck zu messen; eine Routinekontrolle, die mehrmals am Tag durchgeführt wurde. Die drei Männer schwiegen, aber jeder von ihnen beäugte die Frau verstohlen, auf der Suche nach Hinweisen auf aufreizende Unterwäsche. Sie war in den Fünfzigern, wog bestimmt zweihundert Pfund und hatte einen Schnurrbart, der Saddam Hussain Konkurrenz machte.

Als sie gegangen war, meinte Asim: „Vielleicht sind nicht alle Krankenschwestern ungezogene kleine Sexbomben.“

Albert rieb sich die Nase und bemühte sich um Konzentration. „Asim hat mich in den letzten zwei Tagen gefahren. Ich musste mich umsehen. Das muss ich eigentlich immer noch. Wie geht es dir?“

„Mir geht es gut, Dad. Die Schlafapnoe ist kein Grund zur Sorge und mein Kopf spaltet sich nicht länger, wenn ich die Augen aufschlage. Wie kommen deine Ermittlungen voran?“

Albert runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf, dass ich irgendetwas untersuche?“

Ein schnaubendes Lachen entstieg Randalls Nase. „Weil ich dich nur zu gut kenne, Dad. Du konntest noch nie widerstehen, dich einzumischen. Hör auf, so zu tun, als würdest du nicht versuchen herauszufinden, wer mir den Kopf eingeschlagen hat und bring mich lieber auf den neuesten Stand der Dinge. Ich muss mir die Langeweile etwas vertreiben.“

Albert gab sich geschlagen und zog sich einen Stuhl heran. In den nächsten dreißig Minuten erzählte er Randall alles über das Planungsbüro, den Mann, der am ersten Abend bei Templeton Starling gewesen war und gestern Abend noch einmal aufgetaucht war. Er erfreute seinen Sohn mit einer, wie sich herausstellte, lustigen Anekdote über Dennis und seinen glitzernden Tanga. Asim konnte nicht aufhören zu lachen, als Albert sie in seiner trockenen Art erzählte.

Rex schlief währenddessen unter dem Bett und gönnte seinen Rippen alle Ruhe, die sie brauchten.

Albert beendete seine Erzählung mit einer kurzen Zusammenfassung von Junes Situation und dass er den Verdacht hatte, dass sie bezüglich ihrer Schwester log.

Randall hörte stillschweigend zu, war aber am Ende nicht davon überzeugt, dass da tatsächlich etwas dran war. „Sie könnte auch einfach nur eine andere Sichtweise auf die Dinge haben, Dad. May und June sehen alles auf ihre eigene subjektive Weise; sie denken von der jeweiligen anderen, dass sie herrschsüchtig ist und sich in das Liebesleben der anderen einmischt. Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal mehr, wie oder wann es angefangen hat, nur das die eine der anderen die Tour vermiest hat und seitdem spielen sie sich gegenseitig den Ball zu.“

Albert zuckte mit den Schultern. Da konnte er nicht gegen argumentieren. Er wusste es nicht und June zu befragen, würde ja doch nur ihre eigene Sichtweise belegen.

Randall meinte: „Der Mann, der sich gestern Abend in Mays Zimmer geschlichen hat, muss in böser Absicht gehandelt haben. Das wäre für mich der entscheidende Punkt, wenn ich diese Untersuchung leiten würde. Es lässt darauf schließen, dass sie keinen Unfall hatte und er die Sache beenden wollte. Wie du gesagt hast, wie sollte sie den Bus nicht kommen sehen? Wurde sie also geschubst? Ich frage mich, wer von Mays Tod profitiert und was sie damit erreichen.“

Albert kratzte sich am Kopf. Es waren so viele Puzzleteile und er fand keinen richtigen Lösungsansatz.

Wer könnte davon profitieren? Diese Frage war genau richtig. Jeder, der sie beantworten konnte, würde das Rätsel dieses Falles lösen und den Finger auf die Wunde legen können. Zum jetzigen Zeitpunkt war June die Einzige, die einen erkennbaren Nutzen hätte - sie wäre ein herrisches Familienmitglied los und könnte mit ihrem Leben weitermachen und sogar Dennis heiraten, wenn sie das wollte. War das genug, damit ein Mensch zum Mörder wurde? Er wusste sehr wohl, dass viele für weniger töteten, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es bei June ausreichen würde.

Er drehte sich im Kreis und landete jedes Mal wieder bei Templeton Starling und dem Bauantrag. Er fasste einen Entschluss und stand auf. „Asim, wir müssen zurück zum Planungsbüro.“ Er klopfte Randall auf die Schulter, vergewisserte sich, dass Rex beim Aufstehen sicher auf den Beinen stand, und lief in Richtung Tür. Am Raumende hielt er inne und erinnerte sich an etwas anderes. „Randall?”

„Ja, Dad?”

„Woher hast du all diese schrecklichen Kritiken über Kensit House?“

„Es war auf einer Reisewebsite. Ähm, TravelFish, glaube ich. Einen Moment.“ Er griff nach seinem Handy und tippte darauf herum. „Hier, bitte sehr. Ich vermute, dass wir das gleiche Muster auf anderen Websites finden werden.“ Er hantierte noch etwas herum. „Ja, ich hatte recht. Diese Seite heißt RateMyStay.co.uk.“ Albert und Asim traten zurück an sein Bett, um zu sehen, was Randall ihnen zeigen wollte. „Hmmm.“ Randall legte seine Stirn in Falten.

„Was ist, mein Sohn?“, fragte Albert und suchte in seinen Taschen nach seiner Lesebrille.

Randall antwortete nicht sofort. Dann zeigte er ihnen das Telefon und selbst mit seiner Lesebrille hatte Albert große Mühe, den kleinen Text zu lesen. „Die Bewertungen sind die gleichen. Und es ist nicht nur eine, sondern mehrere davon.“

„Viele von ihnen sind auf zwei verschiedenen Websites gleich?“, fragte Asim. Er schaute sich die URL in der Kopfzeile an und kopierte sie in die Suchleiste seines Telefons.

Albert war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, und fragte: „Sind nur die negativen Einträge gleich?“

Randalls Augen leuchteten auf; daran hatte er nicht gedacht. „Gute Frage, Dad.“ Er las eine, las die nächste und suchte dann auf der anderen Seite nach ihnen.

Asim schaute von seinem Handy auf. „Ich habe zwei weitere Websites gefunden, auf denen die gleichen schlechten Kritiken zu finden sind.“

„Es handelt sich also um eine gezielte Aktion“, kommentierte Randall. Er wackelte langsam mit dem Kopf hin und her. „Es sind nur die schlechten Kritiken. Alle, die von Leuten geschrieben wurden, die ihren Aufenthalt genossen haben, erscheinen nur auf einer Website. Und nicht nur das, einige der negativen Kritiken werden Wort für Wort gleich von unterschiedlichen Usern gepostet. Pass auf. >Dass das Kensit House überhaupt geöffnet bleiben darf, ist unglaublich. Das Personal ist ebenso hässlich wie unhöflich, die Zimmer sind winzig und die Bäder schimmelig. Es mag einmal ein großartiges Haus gewesen sein, aber die jetzigen Besitzer haben sich dafür entschieden, das Haus herunter zu wirtschaften.<  Das wurde von Cozycat52 auf TravelFish und von Flyboy auf RateMyStay geschrieben.“

„Die gleichen habe ich hier auch“, sagte Asim. „Genau der gleiche Text, aber von jemandem mit dem Profilnamen WhenDeeWest.“

Albert begriff, dass dies eigenartig war, verstand aber die Bedeutung nicht ganz. „Wie ist das möglich?“

Randall legte sein Handy weg. „Alle dürfen eine Bewertung abgeben, richtig? Um eine Bewertung abzugeben, loggt man sich auf der Website, sagen wir TravelFish, ein, erstellt ein Profil und schreibt seine Bewertung. Das ist komplett ohne jegliche Aufsicht.“

„Ja, aber man kann keine Mehrfachbewertungen abgeben“, argumentierte Asim. „Es ist pro E-Mail-Adresse nur ein Profil erlaubt.“

„Ja," stimmte Randall zu. „Aber wie aufwändig ist es, ein weiteres E-Mail-Konto zu eröffnen?“

Asim durchschaute die Wahrheit. „Überhaupt nicht schwer. Es dauert nur ein paar Sekunden.“

Asim und Randall hatten die Sache begriffen, aber Albert tappte immer noch im Dunkeln. „Und? Kommt schon, meine Herren, helft einem alten Mann aus. Was hat das alles zu bedeuten?“

„Tut mir leid, Dad.“ Randall bemerkte, dass sein Vater bei ihren Überlegungen nicht mitgekommen war. „Das Ganze kann von einer einzigen Person gemacht werden. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, aber wir reden hier wirklich nur von ein paar Stunden. Man legt eine Reihe von E-Mail-Adressen an - allesamt kostenlos -, geht dann auf die Websites, auf denen man eine Bewertung abgeben möchte, legt mit den verschiedenen E-Mail-Adressen unterschiedliche Profile an und los geht’s.“

„Mehr ist da nicht nötig?“ Albert war fassungslos. Eine Hasskampagne gegen zwei Frauen mittleren Alters und ihre Frühstückspension und das alles von einer einzigen Person.  Laut Stacey, die Angst zu haben schien, ihren Job zu verlieren, wirkte sich das auf das Geschäft aus. Aber wenn es sich um eine Person handelte, machte das die Sache für Albert einfacher, denn er hatte eine sehr gute Vorstellung davon, wer diese eine Person war.

Es war wirklich an der Zeit, das Planungsbüro aufzusuchen.


Geheimnisse in der Planung

Albert stoppte vor dem Planungsbüro und versicherte sich, dass sie alle bereit waren. Rex sah deutlich weniger zugedröhnt aus als noch heute Morgen, obwohl seine Zunge immer noch zur Seite heraushing und ihn ein wenig betrunken aussehen ließ. Für das, was er geplant hatte, wäre es passender gewesen, wenn Asim einen Anzug getragen hätte, aber wahrscheinlich hatte dieser in seinem ganzen Leben noch nie einen besessen. Und wenn, wäre er mit ziemlicher Sicherheit knallorange und hätte einen eingebauten DVD-Player. 

„Asim, wenn wir da jetzt reingehen, werde ich ziemlich viel lügen. Ich möchte, dass du einfach mitspielst. Kannst du das?”

„Klar, Boss. Gar kein Problem. Meine Mutter sagt immer, dass alle Männer lügen wie gedruckt. Sollte entspannt sein.”

Albert gab Asim keine weiteren Anweisungen, da er selbst spontan auf alles, was drinnen passieren würde, reagieren wollte. Er betete, dass Gillian, die junge Frau mit den Piercings von gestern wieder da sein würde.

Sie war da, das konnte er sofort nach dem Eintreten feststellen. Sie saß am selben Platz, war gleich gestylt, nur ihr Shirt war ein anderes. Das Sonnenlicht, das durch die sich öffnenden Türen hereinfiel, ließ sie aufschauen.

Obwohl auch noch andere Tische frei waren, winkte sie ihn zu sich. Albert beugte sich zu Asim herüber und drückte ihm die Leine in die Hand. „Bleib mit Rex hier sitzen und guck grimmig, ok?”, flüsterte er.

„Ok, alles klar. Yeah, grimmig gucken, das kann ich, Boss.”

Rex gähnte und legte sich hin.

„Hallo noch mal.“ Albert setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Gillian. „Ich fürchte, ich habe noch ein paar Fragen. Ich glaube aber, dass wir an etwas dran sind. Ihr Chef könnte bis zum Hals drinstecken.“ Albert fühlte sich schlecht, weil er sie angelogen hatte, aber es stimmte wahrscheinlich, dass ihr Chef illegale Deals machte, also hatte er gewissermaßen nur eine Notlüge erzählt.

Gillian nickte mit dem Kopf in Richtung Asim, der an der Tür stand. „Was machen Sie denn mit ihm?“

„Er ist ein Undercover-Polizist. Ich arbeite ...“

Ein Lachen von Gillian unterbrach ihn mitten in seiner Lüge. „Was? Asim? Er ist kein verdeckter Ermittler.“

Albert spürte, wie sein Gesicht warm wurde, als sich seine Wangen vor Verlegenheit röteten. Sie kannte Asim. Woher in aller Welt kannte sie Asim? Er drehte sich um und sah seinen Fahrer an. Asim winkte: „Hey Gills. Wie geht es dir, Mädchen?“ Er kam auch zum Tisch, wie Albert feststellte. Er drehte sich wieder zu Gillian um und bereitete sich darauf vor, ihr die Wahrheit zu sagen.

Asim und Rex traten neben ihn jeweils einer auf jeder Seite. Asim bemerkte: „Hey, Süße, du siehst ja heute richtig gut aus.“

„Schluss damit", kicherte sie mit gespielter Verlegenheit.

Albert war erneut sprachlos. Zu seiner Zeit war das Anbandeln so viel anders gewesen als heutzutage. Er versuchte, das Gespräch wieder auf den Teil zu verlagern, in dem er offenbarte, dass er ein verlogener alter Sack war und erklärte: „Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich hier bin.“ „Nein", grinste Gillian ihn an. „Ich habe alles herausgefunden, nachdem Sie gestern Abend gegangen sind. Ich habe ein wenig nachgeforscht, weil ... nun ja, weil ich dachte, Sie sähen ein bisschen zu alt aus für einen Planungsprüfer.“ Ihre Wangen röteten sich. „Tut mir leid. Das war wirklich unhöflich von mir.“

Albert hob eine Hand, um sie aufzuhalten. „Nein, Sie haben Recht. Ich bin zu alt, um Prüfer zu sein. Ich bin zu alt, um irgendetwas zu sein. Sie haben also etwas herausgefunden?“, fragte er.

Asim zog einen weiteren Stuhl heran. „Ja, Babe, was hast du herausgefunden?“

Sie beugte sich vor und schaute nach links und rechts, um sicherzugehen, dass ihre Kollegen nicht zuhörten. Ihr Versuch, sich heimlich zu vergewissern, war so offensichtlich, dass jeder, der sie beobachtet hätte, gewusst hätte, dass sie im Begriff war, ein Geheimnis zu enthüllen. „Ich glaube, das hat etwas mit den Gebietsbeschränkungen zu tun.“ Albert und Asim blinzelten sie beide an. „Ihr wisst nicht, was das bedeutet“, stellte sie fest.

„Ähm, nein“, antwortete Albert.

„Völlige Leere, Babe“, gab Asim zu.

„Okay. Wie erkläre ich das in einfachen Worten?“ Sie schürzte die Lippen, um zu überlegen und erklärte es dann, so gut sie konnte. „Für die Planung gibt es in den verschiedenen Gebieten unterschiedliche Regeln. Nehmen wir zum Beispiel an, ihr wollt ein Haus bauen. Was ihr bauen dürft, wie groß, wie hoch usw., ist im Stadtzentrum anders als in den Außenbezirken.“

Albert nickte zustimmend. „Das macht Sinn.“

„Richtig. Für die verschiedenen Zonen gelten also unterschiedliche Regeln und die Gebietsgrenzen wurden schon vor langer Zeit festgelegt. Ich weiß nicht, ob sie sich jemals ändern werden, aber soweit ich weiß, setzt sich niemand dafür ein.“

„Okay.“ Albert verstand zwar, was sie ihm sagte, aber bis jetzt konnte er noch keine Verbindung zu seinem Fall sehen. Was hatte das mit George Glover und den Kensit-Zwillingen zu tun?

„Sie fragen sich jetzt, weshalb ich davon spreche“, sagte Gillian mit einem wissenden Lächeln.

Asim sagte: „Es ist, als ob du meine Gedanken lesen würdest, Babe.“

Sie schmunzelte über ihn. „Kensit House und die Bakewell Kitchen liegen etwas außerhalb des Stadtgebiets.“ Sie hob einen Finger, um die nächste Frage zurückzuweisen, bevor Albert sie stellen konnte. „Außerhalb des Stadtzentrums gibt es so gut wie keine Planungsbeschränkungen für Gewerbeimmobilien.  Wenn Sie Eigentümer des Grundstücks sind und eine Gewerbeimmobilie bauen wollen, können Sie das tun, sobald Sie eine Genehmigung für das Grundstück haben.“

Albert hatte immer noch keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.

Als sie seine Verwirrung sah, fuhr sie fort. „Wenn dort bereits eine Gewerbeimmobilie steht, können Sie sie für ein anderes Unternehmen umbauen und brauchen dafür keine Genehmigung. Das brachte mich auf die Idee, was Templeton Construction vielleicht damit anfangen will. Das ist doch ein Bauunternehmen, oder?“

„Richtig“, stimmte Albert zu und betete, dass sie gleich auf den Punkt kommen würde.

„Ich habe mir die früheren Bauanträge seiner Firma angesehen. Es gibt eine Menge davon. Die Firma ist seit fünfzehn Jahren im Geschäft und viele Anträge werden abgelehnt. Ich habe eine Weile gebraucht, um sie zu finden, aber das Erste, was ich herausgefunden habe, war, dass der Prozentsatz der abgelehnten Anträge von Templeton Construction niedriger ist als bei jeder anderen Firma. Viel, viel niedriger. Und nicht nur das, die meisten wurden von ein und derselben Person abgezeichnet.“

„Ihr Chef, Mr. Sanderson“, vermutete Albert.

„Genau derselbe. Ich habe mich gefreut, weil ich dachte, ich hätte ihn, aber dann habe ich etwas bemerkt.“

„Was?“, keuchte Asim und seine Stimme wurde zu einem atemlosen Flüstern.

„Templeton Starling hat immer wieder für eine bestimmte Art von Gewerbe Anträge ausgefüllt und wurde zwölfmal abgelehnt. Er versucht immer wieder, etablierte Gewerbeimmobilien im Stadtzentrum von Matlock, Bakewell und anderen nahe gelegenen Städten zu kaufen, wird aber jedes Mal abgewiesen.“

Albert verengte seine Augen, um die Antwort zu hören. „Was für ein Gewerbe?“

„Ein Gentleman's Club.“

„Ja, Boss“, sagte Asim und seine Begeisterung brodelte förmlich. „Diese Stadt braucht eine Tittenbar!“

Unter Gillians vernichtendem Blick hielt er schnell den Mund und schob seine Oberlippe über die Unterlippe.

Endlich sah Albert das Gesamtbild. Er ließ sich in seinem Stuhl nach hinten fallen und starrte zur Decke, während er die möglichen Szenarien im Kopf durchspielte. Die Frühstückspension und die gegenüberliegende Bakewell Kitchen lagen außerhalb des Bebauungsplans und konnten als Gentleman's Club eröffnet werden, sobald der Umbau abgeschlossen war. Aber Templeton Starling besaß keine der beiden Immobilien. Albert hatte das Bakewell Kitchen noch nicht betreten, aber es war ein ziemlich großes Objekt. Wie groß musste ein Strip-Club sein?  Das B&B auf der anderen Straßenseite könnte eine Übernachtungsmöglichkeit darstellen, vielleicht auch andere Dienstleistungen ermöglicht. Albert konnte nur vermuten, was in einem solchen Etablissement üblich sein mochte; er hatte noch nie die Veranlassung gehabt, ein solches zu betreten.

War Templeton mit einem Geschäftsangebot an George Glover herangetreten und hatte eine Abfuhr kassiert? Hatte das einen ehrlichen Geschäftsmann dazu gebracht, auf kriminelle Aktionen zurückzugreifen, um sein Ziel zu erreichen? Oder war er schon immer ein Verbrecher gewesen? Und was war mit den Zwillingen? Albert ging auch dieses Szenario durch den Kopf: Sie hatten George getötet, weil er ihnen sein Eigentum nicht verkaufen wollte. Aber es ging alles zu schnell, die Polizei wurde sofort eingeschaltet, also mussten sie den zweiten Tod wie einen Unfall aussehen lassen. Jemand hatte May von hinten angegriffen und sie in dem Moment geschubst, als der Bus vorbeifuhr. Trotz aller Widrigkeiten überlebte sie und zeigte Anzeichen, dass sie sich wieder vollständig erholen könnte, also schickten sie einen Mann los, um sie zu töten.

Damit blieb nur noch ... „June!“ Albert sprang von seinem Sitz auf.

Alberts Schrei erschreckte Rex, der gerade davon geträumt hatte, ein Eichhörnchen zu fangen. Er hob plötzlich den Kopf und stieß ihn mit einem dumpfen Schlag gegen die Unterseite von Gillians Schreibtisch, was jedermanns Aufmerksamkeit erregt hätte, wenn die Leute nicht sowieso schon in ihre Richtung geschaut hätten.

Gillian starrte den alten Mann an und fragte sich, ob er vielleicht ein wenig senil war. „Wir haben September“, zischte sie und hoffte, er würde sich wieder setzen.

Albert packte Asim an der Schulter und zerrte an seiner Jacke. „Hey, zieh mir keine Fäden, Kumpel“, protestierte Asim.

„Wir müssen los“, beharrte Albert. „Komm schon, Rex.“

„Was ist hier los?“, fragte Gillian. Sie wusste, dass sie den entscheidenden Hinweis gegeben hatte, den Grund für die ganze Sache geliefert hatte, aber sie hatte keine Ahnung, was hier gerade passierte.

Asim senkte seine Stimme eine ganze Oktave und sagte mit heiserer Stimme: „Mord, Babe. Wir klären einen Mord auf.“

Ihr klappte die Kinnlade herunter, aber Albert war nicht mehr da, um es zu sehen oder weitere Erklärungen zu liefern.


Es Steckt Mehr Dahinter

Im Auto hatte Albert mehr Zeit, über den Fall nachzudenken, während Rex auf dem Rücksitz lag und Asim noch immer sehr vorsichtig fuhr, weil der Hund bei jeder Unebenheit winselte.

Templeton war sicher der Drahtzieher. Einer oder beide seiner Leibwächter mussten an der Ermordung von George Glover und dem zweimaligen Mordversuch an May Kensit beteiligt gewesen sein. Es ging nur um Geld, was Albert nicht weiter überraschte.

George Glover war reich gewesen. Er hatte in der Stadt viel Geld verdient, dann aber nach einem Herzinfarkt sein altes Leben hinter sich gelassen, um ein seelisch befriedigenderes Leben aufzubauen. Am Ende brachte ihn das Geld trotzdem um. Für ihn wäre es egal gewesen, welche Summen Templeton Starling ihm angeboten hätte, für George Glover war nur das wichtig, was er sich bereits selbst geschaffen hatte.

Würden sie June töten? Die Frage ist wohl eher, warum sollten sie es nicht tun? Waren sie bereits damit gescheitert? Hatten die Ereignisse im Haus Kensit und die beiden Besuche der Polizei ihre Pläne zunichtegemacht? Er würde es vielleicht nie erfahren, aber der Gedanke an die Polizei erinnerte ihn daran, dass er die Polizei brauchen würde. Er war dazu berechtigt, eine Person zu verhaften. Dafür musste er sie allerdings überwältigen können, was ihm nicht gelingen würde, da Rex ebenfalls ausfiel. Aber selbst wenn er eine Person überwältigen sollte, konnte er sie nicht auf die Polizeiwache bringen und sie anklagen. Deshalb war er auf die Hilfe der Polizei angewiesen.

Zu Asim sagte er: „Die Polizistin, die wir gestern Abend getroffen haben - PC Page?“

Asim grinste. „Die mit den netten Kurven?“

So hätte Albert sie niemals beschrieben, aber er konnte verstehen, wieso Asim es so ausdrückte. „Ja, Asim, die. Ich glaube, ich brauche dich, um sie ausfindig zu machen. Kannst du das tun?“

„Klar, Kumpel. Was ist dein Plan?“

Asims Frage spukte Albert durch den Kopf. Was sollte er nun tun? Er antwortete nicht, weil er keine Antwort geben konnte. Was er hatte, waren Indizienbeweise. Er war sich darüber im Klaren, dass sie für eine Verurteilung nicht ausreichten, aber vielleicht konnte er konkrete Beweise für ein Verbrechen finden.

Ein vager Plan entstand. Dann stoppte er, als er sich an etwas anderes erinnerte. Ihm wurde klar, dass da mehr dahinterstecken musste. Aus irgendeinem Grund war die Sache so verwirrend, so schwierig zu lösen und es lag nicht nur daran, dass er keine Ahnung von Bebauungsvorschriften hatte.

In seinem Kopf entstand eine Theorie, und er prüfte, ob die einzelnen Punkte zusammenpassen würden. Aber das taten sie nicht. Ein Teil fehlte. Ein Teil der Beweise ergab keinen Sinn. Er schloss die Augen und dachte über die Dinge nach, die gesagt worden waren. Irgendetwas störte ihn an der Hasskampagne gegen das B&B. Sie passte nicht zu Templeton Starlings Vorgehen: Was könnte er davon haben? Die Antwort, so erkannte Albert mit einem Ruck, war offensichtlich. Wenn ein Gewerbe keinen Gewinn abwarf, würde der Wert des Hauses sinken. Wenn er die Kensit-Zwillinge zum Verkauf bewegen wollte, konnte er es zu einem besseren Preis kaufen, wenn die beiden insolvent waren oder auf dem Weg dorthin waren.

Albert spielte den Fall noch einmal in seinem Kopf durch. Irgendetwas übersah er immer noch. Die Antwort lag zum Greifen nahe. Er konnte die Antwort bereits erahnen, aber sie schockierte ihn nicht. Im Gegenteil, sie ergab sogar vollkommen Sinn. „Asim, wir müssen zurück ins Krankenhaus. Ich muss noch eine Frage stellen.“

Glücklicherweise war es kein großer Umweg. Asim wartete mit Rex im Auto, während Albert hineinschlurfte. Als er ein paar Minuten später wieder herauskam, war sein Gang deutlich schwungvoller. Die Wahrheit im Hinterkopf beschäftigte Albert seelisch und körperlich, aber jetzt war nicht die Zeit zum Ausruhen. Bevor er ins Auto stieg, setzte er einen Telefonanruf ab. Er musste eine Falle auslegen und er kannte genau die richtigen Leute, um ihm dabei zu helfen.

Als er zum B&B zurückkehrte, bog Asim zum x-ten Mal in den letzten drei Tagen von der langen, geraden Straße ab und fuhr die Einfahrt des Kensit House hoch. Alberts Plan war gewagt, ja sogar gefährlich und es wurde Zeit, seinen jungen Freund wegzuschicken.

„Asim,  du musst für mich PC Page finden. Bitte gib ihr meine Nummer und sag ihr, dass sie mich anrufen soll. Danach kannst du nach Hause fahren. Ich brauche dich nicht mehr. Mein Abenteuer hier ist so gut wie beendet. Danke, Asim, du warst unbezahlbar.“

„Nee, Mann“, argumentierte Asim. „Ich bleibe bis zum Ende bei dir, Boss.“

Albert schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das Risiko ist zu hoch. Die Männer, die ich in die Falle locken will ... wenn ich Recht habe, dann sind das Killer. Ich kann mich selbst schützen, aber ich möchte nicht, dass jemand anderes hineingezogen wird. Es ist zu gefährlich.“

„Aber Gefahr ist mein zweiter Vorname, Boss. Ich habe dir doch gesagt, dass Afshin und ich zum Clan der Ninja-Krieger gehören, mein Freund.“

Albert schenkte seinem jungen Freund ein sympathisches Lächeln. Er hatte nicht vor, gutmütige, aber letztlich wehrlose Männer gegen seiner Meinung nach abgebrühte Killer antreten zu lassen. Templetons zwei Schläger sahen aus wie Ex-Militärs und waren es wahrscheinlich auch.

Er schickte Asim weg, doch bevor er zum wahrscheinlich letzten Mal in die Frühstückspension ging, machte Albert mit Rex einen Spaziergang. Er brauchte das, um einen klaren Kopf zu bekommen und Rex brauchte etwas Zeit, um sich zu erleichtern. Außerdem war Albert der Meinung, dass Rex eine weitere Schmerztablette vertragen konnte. Rex bekam seine Medikamente eigentlich um sechs Uhr, aber wenn er sie eine Stunde früher bekäme, wäre das wahrscheinlich auch nicht so schlimm.

Er war zurück zur Frühstückspension gerast, weil er Angst gehabt hatte, dass June in Gefahr schweben könnte, aber das Gebäude stand weder in Flammen, noch parkten Polizeiautos planlos vor der Tür, noch rannten die Gäste in Panik aus dem Haus. Er lächelte in sich hinein, da er genau wusste, warum dies der Fall war. In ein paar Stunden würde es dunkel werden und er musste seinen Helfern Zeit geben, alles vorzubereiten. Er wollte die Verbrecher auf spektakuläre Weise entlarven und es ihnen vorab sogar noch mitteilen.

Albert schlenderte den Pfad am Straßenrand entlang und beobachtete, wie Rex sich in die Büsche zurückzog. Es war offensichtlich, dass sich sein Hund unwohl fühlte, aber er hatte das Gefühl, dass er die Situation bestmöglich verarbeitet hatte.

Rex schnüffelte im Unterholz. Der peinliche Vorfall, bei dem ein Mensch ihn überwältigt hatte, hätte er schon längst vergessen, wenn ihn die Schmerzen an der Seite nicht ständig daran erinnern würden. Wenn sich ihm die Gelegenheit bot, würde er selbst mit den ihn ausbremsenden Schmerzen Rache üben.

Alberts Plan war es, mit seinem Wissen ein Geständnis zu erzwingen. Er hatte eine Ahnung, wie er das anstellen könnte, er musste nur noch die Falle auslegen.  Rex schien fertig zu sein, denn er tauchte aus dem Unterholz auf und wirkte zufrieden mit sich selbst. Es war noch zu früh, um seinen Plan in die Tat umzusetzen, also entschied Albert sich stattdessen für ein Nickerchen.

„Je frischer du bist, desto besser, nicht wahr, Junge?“, sagte er zu Rex.

Rex war sich nicht sicher, was sein Mensch von ihm wissen wollte. Aber er war froh, sich auf das Bett legen zu dürfen und ein Nickerchen zu machen. Als Alberts Wecker zwei Stunden später klingelte, war es schon dunkel. Albert hatte das Abendessen verpasst und konnte die Leere in seinem Magen förmlich spüren. Zum Essen würde später noch Zeit sein, sagte er sich. Doch Rex bekam sein Futter. Da er dem Hund das Schmerzmittel nach dem Spaziergang gegeben hatte, war die größte Benommenheit im Schlaf abgeklungen.

Albert holte tief Luft, um seine Lungen mit Luft zu füllen und hielt sie kurz an. Es war an der Zeit zu sehen, ob er auch nur annähernd so schlau war, wie er es von sich dachte. Er legte Rex sein Geschirr wieder an und machte sich mit seinem Hund auf den Weg nach unten. Bislang hatte er noch keine Veranlassung dazu gehabt, den kleinen Buzzer neben der Anmeldung zu betätigen, aber jetzt drückte er ihn.

Als er Bewegungen aus dem hinteren Teil des Hauses hörte, der wie er wusste, von den Zwillingen bewohnt wurde, rief er: „June? June, sind Sie da?“

„Albert, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.

Rex roch, dass sie kam und ein tiefes Knurren entwich seiner Kehle, bevor er wusste, was er da tat. Sie stank immer noch nach dem Mann mit dem Rasierwasser.

„Ruhig, Rex“, ermahnte Albert ihn und sah auf den Hund hinunter. Er hatte nur einen Herzschlag lang Zeit, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern. „Hallo, June, danke, dass Sie gekommen sind. Ich habe fantastische Neuigkeiten für Sie.“ Er strahlte, als er wieder aufblickte. Zu seinen Füßen hörte Rex kurz auf zu hecheln, um zu überlegen, was er glaubte zu wissen und was er zu glauben schien.

Verblüfft über das erneute Knurren des Hundes und Alberts Begeisterung fragte June: „Wirklich. Was denn?“

„Ich denke, ich komme der Sache auf die Spur. Ich weiß, wer George Glover getötet hat und warum. Es hat alles damit zu tun, Ihnen das Haus abzukaufen. Ich weiß, ich weiß“, brachte er sie zum Schweigen, als ihr die Kinnlade herunterfiel. „Sie müssen es mir nicht sagen. Ich bin sicher, seine Leute drängen Sie zu verkaufen und haben Ihnen damit gedroht, dass schreckliche Dinge passieren würden, wenn Sie jemandem davon erzählen. Dann haben sie Ihre Schwester vor den Bus gestoßen, stimmt's? Vielleicht haben Sie einen Verdacht, wissen es aber nicht genau. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich kenne ein paar Reporter in London, die sind schon auf dem Weg hierher. Ich treffe mich mit ihnen in der Bakewell Kitchen und lasse die Geschichte auffliegen. Ich habe eine ganze Akte voller Beweise, die ich ihnen zeigen werde. Er hat geplant, diesen Ort in eine Art Stripclub zu verwandeln. Ist das zu glauben?“

„Wer weiß noch davon?“, fragte sie, ihr Gesicht vor Schreck fast weiß.

„Noch niemand“, räumte er ein. „Deshalb die Reporter. Sie können die Geschichte schneller verbreiten als jeder andere. Ich könnte es der Polizei sagen, aber ich fürchte, Templeton könnte einige von ihnen auf seiner Gehaltsliste stehen haben. Er ist hier eindeutig eine große Nummer und hat bestimmt schon jemanden im Planungsamt des Bezirks, der für ihn arbeitet. Sich direkt an die Presse zu wenden, ist genau das Richtige. Machen Sie sich keine Sorgen, June. Das wird schon alles gut gehen.“ Er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln. „Ich wollte Sie nur informieren. Ich muss mich fertig machen. Ich komme später zurück.“ Er ging zur Vorderseite des Hauses zurück und zur Treppe, die zu seinem Zimmer hinaufführte.

Angesichts seiner großen Enthüllung war es keine Überraschung, als ihm June hinterherrief. „Warten Sie Albert. Um wie viel Uhr treffen Sie sich mit den Reportern? Kann ich mitkommen? Dieser Albtraum wirft schon so lange Schatten auf mein Leben.“

„Um wie viel Uhr? Sobald sie hier sind. Sie kommen mit dem Auto aus London, also hängt es von den Verkehrsverhältnissen ab, wann sie ankommen. Ich erwarte sie aber ziemlich schnell. Zu früh für Templeton Starling, um etwas dagegen zu unternehmen, so viel ist sicher.“

„Meine Güte. Das ist eine ganze Menge zu verarbeiten. Sie sagen, Sie haben Beweise?“

Albert schenkte ihr ein breites Grinsen. „Ja. Genug, um alle für immer wegzusperren. Es ist nicht nur Templeton Starling, es gibt noch andere, die an der Verschwörung beteiligt sind. Warten Sie nur, bis ich Ihnen alle Namen verrate. Sie können übrigens gerne mit mir kommen. Draußen ist es bereits dunkel, das wird eine gute Hintergrundkulisse für die Geschichte sein, die ich zu erzählen habe. Sollen wir uns in einer Stunde dort treffen? Dann habe ich genug Zeit, um die Reporter zu empfangen. Oh, ich brauche einen Schlüssel, nicht wahr?“ June starrte ihn ausdruckslos an. „Für die Bakewell Kitchen“, drängte er. „Ich denke, es wäre besser, drinnen das Interview zu geben, als draußen auf dem Parkplatz, meinen Sie nicht auch?“

Mit vor Schreck geweiteten Augen erwiderte June: „Ähm, ja, natürlich.“ Dann kramten ihre nervösen Hände in ihrer Tasche nach einem Schlüsselbund. Sie reichte ihn Albert und hielt einen davon in die Höhe: „Der hier ist es.“

„Sehr gut, danke.“

June sah völlig aufgelöst aus, ihre Hände zitterten, sodass sie sie miteinander verschränkte, um sie ruhig zu halten. „Müssen Sie für Verhaftungen nicht die Polizei einschalten? Haben Sie keine Angst, dass die Kriminellen hinter ihnen her sind, wenn Sie mit dem Finger auf Schwerverbrecher zeigen, die bereits bewiesen haben, dass sie zum Töten bereit sind?“ Die arme Frau sah völlig verängstigt aus, als sie den Atem anhielt, um Alberts Antwort abzuwarten.

Er schüttelte den Kopf. „Ich verlasse diese Gegend direkt nach dem Interview. Die Reporter sind sich der Gefahr bewusst, der ich mich aussetze, und haben sich bereit erklärt, mich mit nach London zu nehmen. Sie sind extra hierhergekommen, um vor der Kulisse der Bakewell Kitchen filmen zu können. Machen Sie sich keine Sorgen um mich, June. Templeton wird erst davon Wind bekommen, wenn ich längst weg bin und die Polizei an seine Tür klopft.“ Er trat noch ein paar Schritte zurück, bis er am Fuß der Treppe angelangt war, wo er sich am Geländer festhielt. „Ich muss mich fertig machen. Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird schon alles gut werden.“

In der Stille seines Zimmers wartete Albert in der Hoffnung, dass er das richtige Timing gewählt hatte. Er musste alle Schachfiguren nicht nur an der richtigen Stelle, sondern auch zum richtigen Zeitpunkt anordnen.

Sein Telefon piepte mit einer eingehenden SMS. Die Reporter waren nur noch ein paar Minuten entfernt.


Das Maul des Löwen

Ein Schluck Sherry oder Port wäre jetzt schön gewesen; seine Nerven gingen mit ihm durch, er hatte Sorge, dass sein Plan schiefgehen könnte. Allerdings hatte er keinen Alkohol im Zimmer; ein Versehen seinerseits, dachte er in diesem Moment. Aber es half nichts, er würde die Sache einfach durchziehen müssen.

Albert zog ein frisches Hemd aus seinem kleinen Koffer und band sich vor dem Spiegel an der Tür eine rot-blau quergestreifte Krawatte mit Windsor-Knoten um den Hals. Dann zog er seinen Blazer an, der eine ähnliche blaue Farbe wie die Streifen seiner Krawatte hatte. Beim Blick in den Spiegel gestand er sich ein, dass er alt aussah.

Natürlich fühlte er sich mit seinen achtundsiebzig Jahren auch alt und wusste, dass die meisten Menschen ihn als alt betrachten würden. Es war jedoch an der Zeit zu beweisen, dass noch Leben in diesem alten Hund steckte.

Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und rief: „Komm mit Rex. Es ist Showtime.“

Als er aus der Haustür trat, sah er, wie auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Auto auf den Parkplatz der Bakewell Kitchen einbog und erkannte den Fahrer und die Beifahrerin, einen Mann und eine Frau in ihren Fünfzigern. Als er sie vor einigen Stunden angerufen hatte, waren sie sofort Feuer und Flamme für die Arbeit gewesen und hatten alles stehen und liegen lassen, um seinem Wunsch nachzukommen.

„Das wird schon klappen“, sagte Albert laut zu sich selbst, als er die Straße überquerte.

„Albert!” Junes Stimme erklang hinter ihm, als die Besitzerin des Kensit House B&B hinter ihm herrannte. „Warten Sie auf mich.”

„Oh, Sie sind aber sehr früh, June. Ich konnte noch gar nicht mit den Reportern reden.“ Das hatte er so nicht geplant gehabt. Er wollte zuerst alleine mit den Reportern reden. Das musste er sogar unbedingt. Mit June an seiner Seite war dies nicht mehr möglich und er sah keine Möglichkeit, sie unauffällig wegzuschicken. Stattdessen zwang er erneut ein Lächeln auf sein Gesicht und wechselte in den Modus der panischen Planung. „Lassen Sie uns gucken gehen, was sie zu sagen haben.“

Albert überquerte die Straße, Rex übernahm die Führung, er stand förmlich in der Leine, so sehr freute er sich auf die zwei Menschen, die er kannte. Um Rex Geschwindigkeit gering zu halten, dass er und June mithalten konnten, musste Albert sich in die Leine legen und seinen Hund beruhigen.

Die Reporter sahen ihn kommen. Sie waren bereits aus ihrem Auto ausgestiegen und hatten den Kofferraum geöffnet, um ihre Ausrüstung zusammenzusuchen. Als sie sich zu dem alten Mann und seinem Hund umdrehten, begann Albert zu sprechen: „Carly! Rufus! Es ist so schön, euch zu sehen. Es ist zu viele Jahre her. Danke, dass ihr alles stehen und liegen gelassen habt und so schnell gekommen seid.”

Was auch immer der Mann eigentlich hatte sagen wollen, erstarb auf seinen Lippen und sein Gesicht verzog sich zu einem irritierten Gesichtsausdruck. Er bewegte seine Lippen mehrmals, ohne ein Wort zu sagen, aber die Frau drängte sich an ihm vorbei, um Alberts Hand zu schütteln. „Albert, ich hoffe, es geht dir gut. Du sagtest, dein Sohn sei verletzt worden. Hat sich sein Zustand inzwischen gebessert?“

„Ja. Ja, danke. Er sollte morgen aus dem Krankenhaus entlassen werden. Er hat einen harten Schädel.“ Albert trat einen Schritt zur Seite, als die Frau sich zu Rex hinunterbeugte, der angestrengt versuchte, sich an sie zu schmiegen. „Das ist June. Sie ist eines der Opfer dieses Komplotts.“

June wirkte beschämt darüber, dass sie im Mittelpunkt des Interesses stand. „Ähm, hallo“, antwortete sie nervös. „Ich bin mir bei all dem nicht so sicher. Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Was, wenn Templeton mich in dem Bericht sieht und seine Schläger auf mich hetzt?“

„Templeton Starling?“, fragte Rufus, der zum ersten Mal das Wort ergriff. „Das ist der Mann, der hinter all dem steckt, ja?“

„Ja“, antwortete Albert. „Vielleicht sollten wir alle reingehen und anfangen.“

Rufus und Carly pflichteten ihm bei und schnappten sich jeweils eine Tasche aus dem hinteren Teil des Wagens, während Albert die Schlüssel in die Höhe hielt. Carly betrat als Erste das Gebäude, eine große, athletische Frau mit brünettem, grau meliertem Haar und hohen Wangenknochen. Der jugendliche Glanz hatte ihre Haut verlassen, aber sie war immer noch eine ansprechende Frau. Auch der Mann war etwas älter und hatte in seiner Körpermitte ein wenig mehr Gewicht, als es ihm lieb war. Sein Haar war fast vollständig ergraut und sein Haaransatz wich immer mehr zurück. Die beiden Reporter sahen sich vor allem im Gesicht unglaublich ähnlich, stellte June fest. Sie hätten durchaus Bruder und Schwester sein können, dachte sie, als sie den beiden und Albert ins Haus folgte.

Sie betraten einen kleinen Empfangsbereich mit einer Kühlvitrine, an dem die Besucher Gebäckstücke kaufen konnten. Eine Tür im hinteren Bereich führte zu einem großen, offenen Klassenzimmer, in dem die zahlenden Teilnehmer die Herstellung ihres eigenen Bakewell Puddings üben konnten.

Carly platzierte ihre Tasche auf einem der Edelstahltische. „Wir brauchen ein paar Minuten, um hier alles aufzubauen“, verkündete sie und öffnete bereits die Tasche. Der Reißverschluss hallte laut durch die Stille. Rufus stellte seine Tasche neben ihrer ab, die beiden arbeiteten im Einklang miteinander, ganz so, als wären sie bereits seit Jahren Partner und wüssten um die Routinen des jeweils anderen.

Der Mann brachte eine kleine Videokamera zum Vorschein. Er hob sie vor sein Gesicht, es piepte und verkündete damit, dass die Kamera einsatzbereit war.  Dann schwenkte er sie durch den Raum.

Carly bewegte sich um ihn herum, ein Telefon in der Hand. „Fang ruhig an, Albert. Erzähl uns ein bisschen die Hintergründe von dem, was hier in den letzten Tagen passiert ist. Verpack es möglichst so, als würdest du uns eine Geschichte erzählen. Du hast gesagt, du wärst vor drei Tagen hier angekommen?“

Sie streckte ihm das Handy entgegen, welches sie offensichtlich zum Aufzeichnen nutzte. Albert fing an zu sprechen: „Genau, Carly, das ist richtig…“

„Augenblick mal“ June runzelte zweifelnd die Stirn. „Wieso haben Sie keine bessere technische Ausrüstung? Die Kamera ist doch schon uralt, und Sie haben nicht einmal ein Mikrofon“, warf sie Carly vor.

Über Carlys Gesicht huschte ein Zucken. War es Sorge? Es verschwand ebenso schnell, wie es aufgetreten war und sie zuckte mit den Achseln. „Die Technik hat sich weiterentwickelt. Ich sage Rufus immer wieder, dass er die Kamera ausrangieren soll. Heutzutage reicht ein Telefon auf einem Stativ völlig aus. Aber er ist sehr sentimental in Bezug auf die Kamera. Sie gehörte seinem Vater.“

„Sie gehörte meinem Vater“, wiederholte Rufus und spielte an der Kamera herum, die er an sein rechtes Auge hielt, „und die Lichtqualität lässt sich auf einem Handy nicht nachahmen. Es ist einfach nicht möglich. Du kümmerst dich um das Reden, Carly, ich um die Bilder. Jeder von uns macht das, was er am besten kann. Deshalb funktioniert dieses Team.“

„Schluss damit“, kommentierte Albert, der die Sache schnell auf den Punkt bringen wollte. „Ich bin vor drei Tagen mit meinem Sohn hier angereist. Er ist ein Polizeibeamter aus Kent“, erklärte Albert. „Man könnte sagen, dass wir zu einem ungünstigen Zeitpunkt angekommen sind. Auf der Straße vor der Frühstückspension hatte sich ein schrecklicher Unfall ereignet.“ Er drehte sich dramatisch um, damit die Kamera an ihm vorbeischwenken und die Lichter von Kensit House auf der anderen Straßenseite einfangen konnte. Dann wandte er sich mit mitfühlender Miene an June. „Ein Bus hatte eine Frau überfahren und sie lag immer noch unter den Rädern eingeklemmt. Diese Frau war die Zwillingsschwester von June Kensit.“ Albert streckte seine Hand aus, um die von June zu ergreifen.

Eine Träne quoll aus ihrem rechten Auge.

Rex, der im Halbschlaf auf dem kühlen Fliesenboden gelegen hatte, hob den Kopf, als seine Ohren ein Geräusch registrierten. Er stieß ein leises "Ooof"-Geräusch aus, als Warnung für die Menschen. Jemand hatte das Gebäude betreten.

Er spitzte die Ohren, um zu lauschen und hob die Nase zum Schnuppern in die Luft. Albert verringerte den Abstand zwischen ihnen, dann packte er Rex' Geschirr fester. „Ruhig, Junge“, ermahnte er ihn.

Rex richtete sich langsam auf, irgendetwas lag in der Luft. Dann öffnete sich die Tür zur Eingangshalle, und ein Schwall aufgewirbelter Luft drang an seine Nase. Er brach in ein wildes Bellen aus, stürzte nach vorne, schaffte es aber nur ein paar Meter weit, da Rufus mitbekam, was passierte und das Geschirr ebenfalls packte.

„Das ist der Mann, der mich verletzt hat!“ bellte Rex, wütend darüber, dass sein Mensch ihn zurückhalten wollte. Jetzt war es an der Zeit für einen Angriff!

„Ruhig, Junge“, streichelte Albert den Kopf des Hundes. „Ruhig jetzt. Du bekommst schon noch deine Chance.“

Durch die Eingangstür schritten vier Männer. Der erste war Dominic, der Riese mit dem Randall und Albert im Pub Bekanntschaft gemacht hatten. Darauf folgten die zwei Sicherheitskräfte mit den kurz geschorenen Haaren. Beide waren wie schon beim ersten Mal in schwarze Anzüge gekleidet und machten nach wie vor einen gefährlichen Eindruck. Schlusslicht bildete, einige Sekunden später und mehrere Zentimeter kleiner, Templeton Starling.

In den ersten paar Sekunden, während die beiden Gruppen sich stumm musterten, sprach niemand. Rex knurrte immer noch, blieb aber ruhig sitzen und wartete auf das Kommando seines Menschen. Er konnte riechen, welcher von ihnen es war, ein hochgewachsener Mann mit kurzem braunem Haar, das knapp über der Kopfhaut geschoren war. Sein Geruch war nicht intensiver als der jedes anderen, aber Rex hatte ihn in seinem Kopf abgespeichert. Der Mann schaute Rex in die Augen und über sein Gesicht huschte ein Grinsen, bei dem Rex ihn am liebsten gebissen hätte.

„Mr. Smith nicht wahr?“, fragte Templeton. Er schritt zwischen seinen beiden Leibwächtern hindurch. „Ich glaube, Sie haben sich der Verleumdung schuldig gemacht, Mr. Smith. Sie haben Lügen über mich verbreitet sowie zwei Reporter engagiert, die sich der üblen Nachrede schuldig machen werden, wenn sie etwas von Ihren Verleumdungen veröffentlichen.“

Albert lächelte. Der kleine Mann war offenbar der Meinung, dass er das Ruder in der Hand hatte. Albert amüsierte sich köstlich, da sein Gegner in seinen Augen noch gar nicht wusste, welches Spiel sie spielten. „Verleumdung oder üble Nachrede ist es nur, wenn nichts davon wahr ist, Mr. Starling.“

„Dann klären Sie mich bitte auf, Mr. Smith. Oder soll ich Sie Albert nennen? Ich werde Sie wohl Albert nennen. Klären Sie mich doch bitte auf, Albert. Sagen Sie mir, was ich getan habe und warum.“ Rufus hob seine Kamera und richtete sie auf Templeton und seine Mitarbeiter. Templeton streckte einen Arm aus, um mit dem Finger auf ihn zu zeigen. „Wenn er versucht zu filmen, zerschmettert ihr die Kamera.“

Die beiden Personenschützer ergriffen sofort die Initiative und schnappten sich die Kamera, Carlys Telefon und die beiden Taschen, die die Reporter bei sich trugen. Nachdem sie diese Aufgabe erfüllt hatten, bezogen die Leibwächter ein paar Meter hinter Albert, June und den Reportern Position, wodurch diese nun zwischen Templeton und Dominic vor und den Personenschützern hinter ihnen gefangen waren.

„Nun denn, Albert. Ich bin gespannt, was Sie zu wissen glauben.“

„Sie können uns nicht an der Aufnahme hindern“, schnauzte Carly sie an. „Wir sind von der Presse. Wir haben ein Recht darauf zu erfahren, was hier vor sich geht.“

Albert hielt sie mit einer Handbewegung davon ab. „Ich erkläre euch, was hier vor sich geht. Vor einigen Wochen oder Monaten hat Templeton sich mit einem Mann namens William Sanderson eingelassen. Mr. Sanderson ist der Leiter des Bezirksplanungsbüros in Matlock. Templeton möchte nämlich aus dem Baugewerbe aussteigen und sich in einem etwas interessanteren Bereich etablieren. Oder es war der Reiz des dauerhaften Geldes. Was auch immer ihn dazu bewegt hat, Templeton will einen Gentleman's Club eröffnen. Mr. Sanderson hat jahrelang seine Finger im Spiel gehabt und dafür gesorgt, dass Templetons Bauanträge ungehindert genehmigt wurden, aber er konnte nicht einfach so einen Stripclub im Herzen einer Stadt in Derbyshire genehmigen. Er wusste, dass spätestens dann jemand Fragen stellen und sein Betrug auffliegen würde. Aus diesem Grund hat Templeton ihn unter Druck gesetzt. Mr. Sanderson hat sich beim ersten Mal, als er sich bestechen ließ, selbst kompromittiert und seitdem hat Templeton ihn in der Hand. Liege ich bislang richtig?“

Templeton schmunzelte. „Das ist eine interessante Geschichte, Albert. Aber wo sind Ihre Beweise? Das klingt für mich wie eine Verschwörungstheorie.“

Albert lächelte und sprach weiter. „Mr. Sanderson entdeckte eine Immobilie, die außerhalb der Stadtgrenzen lag und daher problemlos zu einem solchen Lokal umgebaut werden konnte. Das Haus gehörte jedoch bereits jemandem und war zudem bewohnt. An diesem Punkt begannen Templetons Probleme.  Ich vermute, und ich muss gestehen, dass es sich dabei ausschließlich um eine Vermutung handelt, “, Templeton bedachte ihn mit einer Miene, die deutlich machte, dass er das Ganze für äußerst absurd hielt, „dass Sie sich an George Glover und die Kensit-Zwillinge gewandt haben, da diese geschäftlich miteinander verflochten sind. Sie wollten beide Grundstücke übernehmen, aber keine der beiden Parteien wollte an Sie verkaufen. Richtig?“

„Wenn Sie das sagen, Albert“, antwortete Templeton mit einem weiteren Kichern und einem leichten Kopfschütteln.

„George Glover war reich; er brauchte Ihr Geld nicht. Sie hätten ihm jeden Preis nennen können und er hätte es trotzdem nicht verkauft. Deshalb haben Sie ihn umbringen lassen. Und das war der erste Fehler.“ Das Lächeln auf Templetons Gesicht gefror. Es war nur ein kurzer Moment, aber Albert registrierte es und redete weiter. „Sehen Sie, der Angreifer war angeblich ein Landstreicher. Es wurde etwas Bargeld gestohlen und man stellte es so dar, als ob der Dieb nie die Absicht gehabt hätte, jemanden zu verletzen, sondern einbrach und dabei auf den noch arbeitenden George stieß. Sie hatten natürlich Insiderwissen und wussten, dass er dort sein würde. Der eigentliche Fehler war, dass der vermeintliche Dieb hinter sich abgeschlossen hat.“ Erneut pausierte Albert und es wurde kein Wort gesprochen.

Die Reporter starrten den kleinen Mann an, um seine Reaktion zu beobachten. Er sah nicht mehr so überzeugt von sich selbst aus wie zuvor.

„Durch Georges Tod löste sich jedoch nur die Hälfte Ihres Problems. Die Kensit Zwillinge sind seit der Anfangszeit, als George von deren Rezept profitierte, Teilhaber an der Bakewell Kitchen. Deshalb mussten sie ebenfalls sterben. Aber auch wenn der erste Mord als Raubüberfall deklariert wurde, einen zweiten komischen Todesfall in so kurzer Zeit würde Fragen aufwerfen. Bei dreien wäre es definitv zu viel des Guten. Also entwickelten Sie den Plan, den nächsten Mord wie einen Unfall wirken zu lassen.  Die arme May Kensit wurde vor den Bus geschubst und schon war die Sache erledigt. Wer hätte auch damit rechnen können, dass sie überlebt? “

Templeton musterte Albert aus schmalen Augen, musterte ihn und überlegte, was er wohl als nächstes behaupten mochte. Wie viel wusste der alte Mann wirklich?

„Aber sie hat überlebt und damit standen Sie vor einem wirklich großen Problem, denn sie kennt die Person, die ihr den entscheidenden Schubs gegeben hat. Sie mussten sie zum Schweigen bringen - und zwar bevor sie wieder zu sich kommen und reden könnte. Deshalb haben Sie einen Ihrer Schläger losgeschickt, um die Sache zu beenden.“ Albert drehte sich zu den beiden Männern um und betrachtete sie. „Ich frage mich, ob es Schläger Nummer eins oder Schläger Nummer zwei war? Wer wird beim Verhör zuerst einknicken?“

Templeton wirkte bei seiner nächsten Bemerkung etwas irritiert. „Welches Verhör, Albert? Sie haben mir noch nicht verraten, wie Sie das alles beweisen wollen.“

Albert lächelte. „Haben Sie bitte ein wenig Geduld, Templeton. Wir nähern uns dem Punkt. Wissen Sie, ich habe relativ schnell entdeckt, dass Sie der Drahtzieher hinter dem Mord von George Glover waren. Aber das Warum? Dafür habe ich ein wenig gebraucht. Leider hatte ich danach nur noch mehr Fragen und ungelöste Rätsel.”

Tempelton hob eine Hand.  „Das reicht, Albert. Ihre kleine Geschichte langweilt mich. Ich bin hierhergekommen, um zu verhindern, dass sie diese vier Wände verlässt.”

Albert sah vielsagend zu Templetons Mitarbeitern hinüber. „Ja, mit Gewalt, wie es scheint.“

Templeton kommentierte das nicht weiter. Stattdessen sagte er. „Letzte Chance, Albert. Welche Beweise haben Sie?“ Nur aus diesem Grund hatte Templeton sie nicht alle sofort umgebracht, als er das Klassenzimmer betreten hatte. Sie gefährdeten seinen Plan, aber falls es tatsächliche Beweismittel gab, brauchte er diese vorher. Er musste sie in die Hände bekommen und vernichten. Die Leichen der Drei würden beseitigt werden müssen, aber er arbeitete im Baugewerbe; sie würden sich hervorragend in einem Fundament verwenden lassen. Sie und der Hund. Das war es, was er mit George Glover vorgehabt hatte.

Albert drehte sich minimal um, sodas er zwar immer noch hauptsächlich Templeton ansah, aber gleichzeitig auch June im Blick hatte. „Sie haben etwas ganz Entscheidendes vergessen, Templeton. Sie haben den letzten Partner nicht getötet. Vielleicht war es Ihr Plan, sie am Leben zu lassen, damit sie Ihnen das Geschäft unter Androhung des Todes verkaufen würde. Der Punkt ist, dass sie weiß, was Sie getan haben und sie kann aussagen, dass Sie versucht haben, ihr Geschäft mit Gewalt zu übernehmen.“

„Sie denken, dass June gegen mich aussagen wird?“, wollte Templeton wissen.

Albert schwieg einen Moment lang, dann breitete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Nein, natürlich nicht. Sie ist Ihre Partnerin.“

Alberts Worte verblüfften die Anwesenden, vor allem Templeton und June, die beide davon ausgegangen waren, dass der alte Mann keine Ahnung hatte. Sie hatten sich darauf verlassen. Wenn die Beweise, von denen er gesprochen hatte, einzig auf ihrer Aussage beruhten, dann war es keinerlei Problem, ihn und die Reporter zu töten und sie konnten behaupten, was sie wollten. Keiner würde sie aufhalten können.

Albert trat mit einer höhnischen Miene einen Schritt von der mörderischen Frau weg und befahl: „Rex, Wache!“

Rex fletschte augenblicklich die Zähne, das Kommando kam dem Ableinen gleich. Sein tiefes Knurren vertrieb June.

„Warum gesellen Sie sich nicht zu Ihrem Partner?“, spottete Albert. „Wollen Sie wissen, wie ich es herausgefunden habe?“, fragte er sie angesichts ihrer großen Augen. „Türkisches Gefängnis.“ Sie warf ihm einen verständnislosen Blick zu. „Sie haben den Spruch benutzt: ‚Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen eine Nacht in einem türkischen Gefängnis lieber wäre.‘ In dem Moment habe ich mir nichts dabei gedacht, aber ich hatte ihn schon einmal gehört beziehungsweise gesehen. Sie haben schlechte Kritiken geschrieben, um die Kunden Ihres B&B zu vergraulen. Sie wollten, dass die Pension pleite geht, damit Ihre Schwester einen Verkauf in Erwägung ziehen würde. Vielleicht lässt sich ihre Schwester umstimmen, wenn die Zahlen rückläufig sind. Aber das hat nicht funktioniert, nicht wahr? Ich kenne ihre Schwester zwar nicht persönlich, aber ich habe den Eindruck, dass sie das Kensit House niemals verlassen würde. Sie waren schon immer die, die Freunde von May vergrault hat, aus Eifersucht, weil Sie keinen eigenen Partner hatten. Und dann lernten Sie Dennis kennen. Sie konnten May nicht sagen, dass Sie sie verlassen wollten, nachdem Sie jahrzehntelang ihre Verehrer verjagt hatten. Doch plötzlich bot sich Ihnen die Gelegenheit, das Haus an Templeton zu verkaufen. Dadurch war es Ihnen möglich, Dennis zu heiraten und mit ihm ein neues Leben aufzubauen. Das hätten Sie so oder so tun können, aber Sie waren zu gierig. Sie wollten alles haben und haben Ihre Schwester vor den Bus gestoßen.“ Albert stieß den letzten Satz aus und seine Worte trafen June wie Messerstiche. „Haben Sie gemeinsam den Plan ausgeheckt, Ihre Geschäftspartner zu ermorden? Oder war das alles Ihre eigene Idee, June?“

„Nein. Nein, das war alles Templeton. Es war alles seine Idee“, platzte sie heraus und wich vor dem anklagenden Blick des alten Mannes zurück.

„Halt die Klappe, June“, schnauzte Templeton sie an, als sie ihn des Verbrechens beschuldigte.

Albert schüttelte seinen Kopf. „Nur Sie konnten Ihre Schwester geschubst haben. In dem letzten Jahrzehnt, seitdem George die Kitchen eröffnet hat, müssen Sie gemeinsam mit ihr zehntausende Male die Straße überquert haben. Jeder andere hätte an ihrer Seite Verdacht erwecken können, aber wenn Sie neben ihr standen, hätten Sie ihr ganz unauffällig einen kleinen Schubs geben können. Die Überprüfung von Ihnen hat mich nicht viel Zeit gekostet. Ich bin vorhin im ICU gewesen, um zu überprüfen, ob Sie sie heute Morgen tatsächlich besucht haben, wie Sie behauptet haben. Aber das haben Sie nicht, nicht wahr? Sie hatten ein Notfallmeeting in Templetons Büro. Schließlich wurde der zweite Mordversuch von meinem Hund verhindert.“

Hinter ihm stieß einer der Männer ein kleines Geräusch aus.

Daraufhin drehte sich Albert um und funkelte ihn an. „Und jetzt weiß ich auch, wer von euch meinen Hund verletzt hat. Rex hat einen guten Geruchssinn. Wie alle Hunde im Vergleich zu einem Menschen.“

„Recht hast du!“ bellte Rex.

„Ich glaube, er konnte heute den Geruch von Mays Angreifer an Ihnen riechen, June. Deshalb war er heute Morgen so angriffslustig.“

Der mutmaßliche Angreifer von May hatte lange genug zugehört. Der alte Mann hatte sich alles zusammengereimt. Na und? „Boss, können wir jetzt anfangen und sie umlegen? Manchester United hat heute Abend ein Auswärtsspiel in Bratislava.“

Templeton war fassungslos angesichts der Kenntnisse des alten Mannes. In seinen Augen war die aktuelle Situation ein Glücksfall. Es waren nur drei Personen und solange Albert als Einziger alles wusste, konnte er ... „Mir ist gerade etwas aufgefallen, was wir übersehen haben“, verkündete Templeton. „Er hat einen Sohn im Krankenhaus. Wir sollten davon ausgehen, dass er genauso viel weiß wie der alte Mann, schließlich ist er ja Polizist, wie ich verstanden habe. Selbst wenn er nicht alles weiß, wird er nach seinem Vater suchen. Es sieht so aus, als würdest du den Job doch noch zu Ende bringen, Warren.“

„Sie hätten mich ihn töten lassen sollen, als ich die Chance dazu hatte, Boss“, antwortete Warren, der Mann, der für Mays Angriff im Krankenhaus verantwortlich war und den Rex als den Mann mit dem Rasierwasser identifizierte. Während er dies sagte, fiel ihm ein kleiner Schlagstock aus der Innenseite seiner Jacke in die Hand. Als Albert diesen in Augenschein nahm, wusste er, dass es sich dabei um die Waffe handeln musste, mit der sowohl sein Sohn als auch sein Hund angegriffen worden waren.

Albert hatte im Vorfeld mehrere Szenarien durchgespielt, ehe er sich für diese Vorgehensweise entschied. Er hatte damit gerechnet, dass die Kriminellen die Sache zum Äußersten treiben würden. Es war an der Zeit, die Dinge zu beenden. „Ja“, stimmte Albert mit Templetons Strategie überein. „Uns drei sowie meinen Sohn im Krankenhaus zu töten, wäre ein kluger Schachzug Ihrerseits. Zu Ihrem Leidwesen sind meine beiden anderen Kinder ebenfalls Polizeibeamte. Begrüßen Sie Detective Superintendent Gary Smith.“ Der Kameramann, der bisher als Rufus bekannt gewesen war, winkte. „Und Detective Chief Inspector Selina Oxmore, meine Tochter.“ Carly winkte ebenfalls.

Warren war bereits in Bewegung, ebenso sein Begleiter, wobei beide Pistolen aus ihren Jacken zogen. Templeton rief: „Erschießt sie nicht hier! Das würde zu viel Unordnung machen.“

Albert fluchte. Er hatte nicht mit Pistolen gerechnet. Als er sich dieses Szenario ausmalte, hatte er nicht ein einziges Mal daran gedacht, dass sie Schusswaffen haben könnten.

„Hey, wie kommt es, dass sie Waffen haben und ich nicht?“, jammerte Dominic.

„Weil du ein fetter Trottel bist und sie wahrscheinlich aufessen würdest, wenn du Hunger hättest“, spottete Templeton.

„Wie bitte?“, knurrte der riesige Mann.

Templeton starrte ihn an, was nicht leicht war, da er einen halben Meter kleiner war. „Du bist ein fetter Trottel. Du hast den Mord an George Glover vermasselt. Du solltest ihn abholen und zu uns bringen. Er sollte eigentlich nur verschwinden, aber du musstest ihm den Schädel einschlagen, anstatt ihn einfach nur niederzuschlagen.“

„Es war nicht meine Schuld“, beschwerte sich Dominic. „Ich weiß nicht, wie stark ich bin.“

Die Waffen waren ein Problem, aber Albert war nur wegen eines Geständnisses hier und hatte es schon in der Tasche. Er hatte sie dazu gebracht, vor Zeugen zu gestehen. Als er June alles erzählte, kam das einer Einladung an Templeton gleich, also tat er genau das. Seine Kinder könnten die Verhaftungen vornehmen, aber das würde die Dinge nur unnötig verkomplizieren, daher schickte er Asim mit einer Nachricht zu PC Page.

Sie hatte ihn sofort zurückgerufen und auch wenn sie seinen Plan nicht billigte, hatte sie doch nicht die Befugnis, ihn aufzuhalten. Er bot ihr eine große Verhaftung an, die ihrer Karriere durchaus zuträglich sein würde.

Sie und PC Reeve befanden sich bereits im Gebäude und waren darauf vorbereitet, die Verhaftungen vorzunehmen und den Fall abzuschließen, mussten allerdings zunächst das Geständnis der Verbrecher abwarten. Dieser Moment war inzwischen verstrichen, doch sie waren noch nicht zur Tat geschritten. Ihr Glück, ansonsten wären auch sie in Gefangenschaft geraten.

„Wo sollen wir sie hinbringen?“, fragte Warren.

Es war June, die antwortete und ihr ganzes weinerliches Getue endgültig ablegte: „Im hinteren Teil steht ein industrieller Gefrierschrank. Stecken Sie sie dort hinein und verschließen Sie die Tür. Innerhalb von zwei Stunden sind sie tot und Sie können sie problemlos hinaustragen.“

Templeton nickte; dieser Plan gefiel ihm. Albert und seine Kinder hielten ihre Hände hoch, bis auf die eine Hand, die Gary noch an der Leine von Rex hatte. Rex versuchte schon die ganze Zeit sich zu befreien, also öffnete Gary seine Hand.

Plötzlich und unerwartet losgelassen, sprang Rex nach vorne. Diesmal würde er den Mann mit dem Rasierwasser erwischen. Er hatte noch sechs Meter zu überbrücken. Unglücklicherweise war der Boden wie im Krankenhaus mit Fliesen bedeckt und seine Pfoten kämpften um Halt. Trotzdem sprang er vorwärts, um die Distanz zu überwinden, voll konzentriert auf die Hand mit der Waffe des Mannes. Er war so fokussiert, dass er die Bewegung des anderen Mannes nicht wahrnahm. Irgendetwas traf ihn im Gesicht. Es versetzte ihm einen Schrecken, tat aber nicht weh, als plötzlich seine rechte Vorderpfote in etwas hängen blieb, dann die linke und er zu Boden stürzte, gefangen in einem von ihm nicht vorhersehbaren Netz. Er scharrte und bellte, aber er konnte sich nicht befreien und je mehr er versuchte, sich zu befreien, desto mehr verhedderte er sich.

„Wow!“, sagte Templeton. „Mitchell, das war beeindruckend.“

Mitchell, Warrens Personenschutzkollege, klemmte sich eine stumpf aussehende Pistole hinten in die Hose. „Sie nutzen die zur städtischen Friedenssicherung. Ich dachte, nach Warrens Auseinandersetzung mit der Bestie könnte das nützlich sein.

Templeton stellte die Komplimente für seine Mitarbeiter hinten an und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Gefangenen zu. „Zeig uns die Gefriertruhe, June. Ich denke, es ist an der Zeit, dass sie sich alle etwas abkühlen.“ Er kicherte über seinen kleinen Scherz.

„Bewegung“, knurrte Warren und stieß seine Waffe in Garys Rücken.

Sie hatten keine andere Wahl, zumindest ließen sie es so aussehen. Templeton dachte, er hätte gewonnen, aber Albert hatte noch ein Ass im Ärmel.


Ninja Krieger

June führte die Gruppe durch den Unterrichtsraum zu einer Tür an der Rückwand, die auf einen Gang führte, der gleichzeitig als Abstellraum diente und mit verschiedenen Haufen von Ausrüstungsgegenständen, Stapeln von Aktenordnern und mehreren großen Plastikblumen bestückt war. „Es sind die großen silbernen Türen dort drüben", wies sie auf die Tür und trat zur Seite. Albert ging voran, Selina und Gary folgten ihm dicht auf den Fersen. Rex blieb dort liegen, wo sie ihn gelassen hatten, einer der Handlanger würde ihn nachher holen. Als sie durch die Tür gingen, warfen sie einen Blick nach links und rechts und bemerkten die beiden uniformierten Beamten, die auf beiden Seiten der Tür hockten.

Albert trat ein, dann Selina und schließlich Gary, dicht gefolgt von Warren, woraufhin sich PC Reeve nach vorne stürzte und seinen Schlagstock schwang, um die Waffenhand des Mannes zu treffen. PC Page griff nach Mitchell, der durch die Tür trat, bevor er das plötzliche Auftauchen der Polizisten verarbeiten konnte.

PC Reeve wusste, dass mit einem Schlag auf das Handgelenk des Mannes dessen Waffe fallen würde, wodurch er ihm einen Ellbogenstoß an die Kehle versetzen konnte. Er führte die Bewegung perfekt aus, die Waffe flog im hohen Bogen davon, bevor Warren den Abzug betätigen konnte. PC Reeve stürmte auf seine Zielperson zu und schleuderte sie quer durch den Türrahmen, gerade als PC Page ihre Zielperson entwaffnete.

Selina und Gary wussten, was passieren würde, und wechselten in dem Moment die Position, als PC Reeve sich bewegte. In Selbstverteidigung geschult wie jeder andere Polizist auch, konnten sie zwar kaum etwas gegen Schusswaffen ausrichten, aber jetzt waren die zwei bewaffneten Männer entwaffnet, und es stand vier gegen vier. Sie wussten, dass Dominic keine Waffe bei sich trug, aber Templeton war ein gewisser Unsicherheitsfaktor.

Keiner von ihnen hatte erwartet, dass dieser Kampf einfach werden würde, aber der Überraschungsvorsprung hielt kürzer an, als sie es sich erhofft hatten.

Warren wich nach dem Schlag auf sein Handgelenk zurück und hatte zu wenig Zeit zu reagieren, bevor der Polizist ihn an der Kehle traf, aber als er fiel, war er bereits damit beschäftigt, wieder die Oberhand zu gewinnen. Er rollte sich ab, trat nach dem Polizisten, griff zu und hatte den jungen Polizisten kurz darauf an der Gurgel gepackt.

Auch Mitchell war PC Page mehr als ebenbürtig. Beide Männer waren ehemalige Elitesoldaten und konnten eine Ausbildung anwenden, die nur ein geringer Prozentsatz der Weltbevölkerung erfahren durfte.

Dominic wich bei dem ersten Angriff erschrocken zurück, senkte aber beim Anblick der beiden Polizistenkinder des alten Mannes, die sich zum Kampf bereit machten, den Kopf und rannte auf sie zu. Innerhalb von Sekunden war der Fluchtversuch beendet. Page und Reeve wurden an Ort und Stelle festgehalten und sowohl Selina als auch Gary wurden zu Boden geworfen. Dominic brüllte triumphierend auf.

Templeton trat in aller Seelenruhe um seinen brutalen Handlanger herum und sah Albert mit ernster Miene an. „Sie haben soeben zwei weitere Menschen zum Tode verurteilt, Albert. Haben Sie noch mehr Überraschungen für mich?“

„Zählen wir als Überraschung?“

Alle Köpfe drehten sich um, um den Sprecher auszumachen und Alberts Herz setzte aus. „Nein, Asim. Lauft! Hau ab! Schnell, Junge!“

Asim und Afshin standen nur noch wenige Meter entfernt. Sie befanden sich in demselben Flur/Abstellraum und waren auf demselben Weg um das Klassenzimmer herum gelaufen wie die beiden PCs. Wie üblich trugen sie die feinsten Sportklamotten und blendend weiße Sportschuhe.

Mitchell wollte sich auf seine Waffe stürzen, die auf halbem Weg zwischen ihm und ihnen zum Liegen gekommen war, aber Asim war schneller. Er versuchte jedoch gar nicht erst, sie aufzuheben, sondern schleuderte sie einfach mit dem Fuß nach hinten und hüpfte wieder zurück. Dann begannen die beiden Männer, ihre Oberteile abzulegen.

„Jungs, was macht ihr da?“, flehte Albert.

„Wir sind Ninja-Krieger, schon vergessen, Bruder?“, erwiderte Asim. „Wir ziehen das bis zum Ende durch. Das ist der Kodex eines Kriegers.“

„Wollt ihr zwei Idioten gegen mich kämpfen?“, fragte Mitchell und lächelte die dünnen Jugendlichen an. Er schubste PC Page zu Boden, als Warren seine Waffe zückte. Warren hielt PC Reeve in der einen und die Waffe in der anderen Hand. Er hätte auch gerne eine Tracht Prügel verteilt, aber er würde seine Pflicht erfüllen und alle anderen davon abhalten, sich einzumischen.

Mitchell drehte sich um und sah Templeton fragend an. Ihr Chef zuckte mit den Schultern. „Machen Sie einfach schnell.“

Lachend drehte sich Mitchell blitzschnell um die eigene Achse und stieß mit einem scharfen Tritt zu. Er wollte dem Mann, der ihm am nächsten stand, gegen den Kopf treten. Zu Überraschung aller fing der junge Mann seinen Fuß auf, riss ihn herum und schleuderte ihn wie ein Pendel durch die Luft.

Mitchells Kopf prallte gegen die Wand und schlug ein Loch in die Rigipsplatte, bis er schließlich stecken blieb. Als Asim seinen Fuß freigab, hing der bewusstlose Mitchell mit dem Kopf in der Wand.

Dominic brüllte laut und stürzte sich auf ihn. Er wusste, dass er groß und stark und schwer war, das hatte bislang immer ausgereicht. Afshin reagierte auf seinen Angriff und stürmte vorwärts, um den Ochsen von einem Mann frontal anzugreifen. Im letzten Moment wich er nach rechts und dann nach links aus und trickste damit den schweren Mann aus, der keine Möglichkeit mehr hatte, seine Bewegungsrichtung zu verändern - es war einfach zu viel träge Masse in Bewegung. Afshin schwang den Arm senkrecht nach oben, sodass er Dominic an der Kehle erwischte. Er traf mit brutaler Präzision und schleuderte den riesigen Mann zu Boden, wo Asim mit dem Fuß nachsetzte. Dominics Schädel prallte auf dem Boden auf und er blieb regungslos liegen.

Alle, die noch bei Bewusstsein waren, rissen ungläubig die Augen auf, vor allem Albert, der vor Schreck kaum noch Luft bekam. Als Templeton sah, wie zwei seiner Männer von diesem scheinbar lächerlichen Duo niedergemäht wurden, geriet er in Panik: „Knall sie ab!“, rief er. Sie hatten kurz davor gestanden, die Nachforschungen des lästigen alten Mannes zu unterbinden und jetzt ging alles den Bach runter.

Warren schwang seine Waffe von PC Reeves Rippen weg, kam aber nicht mehr dazu zu schießen. Selina und Gary, die sich beide von Dominics Schlag erholt hatten, griffen nach der Waffe, während PC Reeve sich gleichzeitig wegdrehte und Warren den Ellbogen in die Rippen rammte.

Die Pistole feuerte Kugeln in die Decke, aber als der Gips herunterregnete, war Warren bereits unter einem Meer von Körpern begraben.

Albert warf Templeton einen stählernen Blick zu. „Ich glaube, das ist der Punkt, an dem ich Ihnen die Möglichkeit anbiete, sich friedlich zu ergeben.“

„Keine Chance“, höhnte Templeton und griff in sein Jackett. „Vielleicht haben Sie mich geschlagen, aber ich werde wenigstens Sie umbringen!“ Er zog eine glatte, schwarze Pistole aus seinem Jackett und richtete sie auf Alberts Kopf.

Ein Schmerzensschrei seiner Tochter ließ ihn zusammenzucken, und als er aufblickte, sah Albert, dass Warren in der Lage gewesen war, alle drei Polizisten in seine Gewalt zu bringen. PC Page eilte ihnen zu Hilfe, aber Templeton veränderte sein Ziel und drückte ab. Die Kugel erfasste sie - zwar konnte Albert nicht genau erkennen, wo, aber sie stieß einen schmerzverzerrten Laut aus, als sie sich beim Aufprall überschlug. Auch Warren kam wieder auf die Beine. Gary stürzte sich noch einmal auf ihn, aber der jüngere, fittere Ex-Militär war zu versiert für Alberts Sohn.

Jetzt rannten Asim und Afshin den Flur hinunter, um sich in den Kampf einzumischen, aber Templeton schoss auf sie und feuerte mehrere Kugeln ab, die sowohl den Teppich als auch die Wände durchschlugen. Beide Männer gingen in einem Türrahmen in Deckung.

Albert dachte schon, dass alles verloren sei, als ein leises Knurren die Aufmerksamkeit von Templeton erregte.

Rex musste sich aus dem dämlichen Netz freikauen, mit dem der Mann ihn beworfen hatte. Es dauerte eine Ewigkeit und es war teilweise immer noch um eine seiner Hinterpfoten verheddert. Der Gestank des Rasierwassers lag schwer in der Luft, also war der Mann immer noch anwesend. Ein Kampf war im Gange; Rex konnte ihn hören und er wusste, dass es seine oberste Pflicht war, seinen Menschen zu beschützen. Obwohl seine Rippen schmerzten, wechselte er in den Angriffsmodus. Templeton drehte sich genau in dem Moment um, als Rex sich auf ihn stürzte. Der Hund rammte ihm eine Schulter in die Brust und biss ihm schmerzhaft in den Arm, der die Waffe hielt. Er schleuderte seinen Kopf noch einmal herum, wodurch er den Mann zu Boden warf.

Die Waffe prallte von der Wand ab und PC Reeve stürzte sich triumphierend auf sie, gerade als Warren Gary erneut zu Boden schleuderte. Er richtete die Waffe auf ihn und drückte ab. Das enttäuschende Klicken eines leeren Magazins war für alle hörbar.

Selina lag am Boden, erschöpft und nach Luft ringend, Gary blutete aus der Nase und hatte eine Platzwunde an der rechten Wange. PC Page war angeschossen worden, PC Reeve lag auf dem Boden und obwohl Asim und Afshin beide unverletzt waren, waren sie doch zu weit weg, um Warren aufzuhalten, als dieser Albert ins Visier nahm.

Rex ließ Templetons Arm aus und der kleine Mann versuchte, vor Schmerzen wimmernd davon zu kriechen.

Ein grausames Lächeln zeichnete sich auf Warrens Gesicht ab, als er den Schlagstock noch einmal zückte. „Willst du noch mehr davon, Hündchen?“, verspottete er ihn.

Rex pirschte sich an ihn heran. Er hatte keine Hemmungen, sich mit einem Mann mit Schlagstock zu messen. Beim ersten Mal hatte er ihn besiegt, aber das würde nicht noch einmal passieren.

„Komm schon, Hund. Komm schon“, lockte Warren ihn. Er wollte, dass der Hund sich auf ihn stürzte. Wenn der Hund ihn angriff, würde Warren ihn besiegen. Zu Warrens Überraschung setzte sich der Hund wieder hin.

Mit zur Seite heraushängender Zunge und hechelnd lachte Rex darüber, wie mühelos es ihm gelungen war, den dummen Menschen abzulenken.

Selina rief von hinter ihm: „Keine Bewegung, Drecksack.“

Warren wandte den Kopf, um sie anzusehen und entdeckte seine eigene Waffe in ihren Händen. Sie war in dem Handgemenge verloren gegangen und es hatte nicht den Anschein gehabt, dass jemand wusste, wo sie geblieben war.

Albert lächelte und tätschelte seinem Hund den Kopf. „Gut gemacht, Rex. Gut gemacht.“

Da die Männer in Gewahrsam waren, seine Kinder ein wenig angeschlagen, aber in Sicherheit waren, atmete Albert erleichtert auf. In diesem Moment bemerkte er etwas sehr Beunruhigendes.

„Wo ist June?”

June

Alle schauten sich an, schockiert davon, dass ihnen die Frau durch die Lappen gegangen war und es einfach niemand bemerkt hatte. Albert ahnte, wie das passiert war. Sie alle waren im Korridor beziehungsweise Abstellraum gewesen, als PC Reeve und Page ihnen zur Hilfe geeilt waren. Sie war die Einzige gewesen, die den Raum noch nicht betreten hatte. Sie hatte beobachtet, wie Templetons Plan den Bach runterging und war davon gelaufen.

Jetzt mussten sie sie wiederfinden.

Die Verstärkung war noch einige Minuten entfernt, aber jede Minute zählte, damit sie nicht entwischte.

Gary sprintete in Richtung der Vordertür los. „Wir müssen sie zu fassen bekommen.“

„Ich komme mit Ihnen”, rief PC Reeve, sodass es Selina und Albert überlassen war, nach PC Page zu sehen.

Afshin und Asim wechselten einen kurzen Blick, dann liefen auch sie los. Der Kampf war noch nicht vorbei. Sie waren noch nicht weit gekommen, als ein vertrautes Geräusch sie stoppen ließ.

„Oh, nein, Mann!”, heulte Asim auf. Auf seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck des puren Horrors breit. „Nein, Mann, das hat sie nicht gemacht.”

Das Dröhnen des Auspuffs seines Straßenmonsters war nicht zu leugnen.

„Du hast die Schlüssel stecken lassen, Alter“, stöhnte Afshin.

Durch die Fenster des Klassenzimmers konnten sie alle mitverfolgen, wie ein Paar Scheinwerfer aufblitzte und sein kraftvoller Wagen zum Leben erwachte.

Asim warf seine Hände in die Luft. „Jetzt können die Bullen sie nicht mehr aufhalten. Das Ding ist verdammt schnell. Es ist quasi dafür ausgelegt, vor der Polizei zu flüchten.“

Wie aufs Stichwort schoss sein leuchtend orangefarbenes Auto über den Parkplatz der Bakewell Kitchen, raste auf die Straße, schoss über beide Fahrspuren hinweg und knallte direkt in die Gartenmauer des Kensit House gegenüber.

Asims Gesicht verlor jegliche Farbe. „Sag mir, dass das gerade nicht passiert ist.“

Afshin legte seinem Cousin eine Hand auf die Schulter. „Mann, sie hat das Straßenbiest einfach zu Schrott gefahren.“

Der Anblick des davonfahrenden Wagens hatte Gary und PC Reeve innehalten lassen, aber der Aufprall setzte sie wieder in Bewegung und die zwei Männer stürmten durch die Tür aus dem Klassenzimmer der Bakewell Kitchen. Wenige Augenblicke später tauchten sie draußen wieder auf und rannten an der Fassade des Gebäudes vorbei zu dem zerstörten Fahrzeug.

Albert gesellte sich zu Asim und legte ihm ebenfalls eine Hand auf die Schulter, genau wie Afshin es getan hatte. Auch Rex spürte, dass der junge Mensch trauerte und drückte ihm seinen Kopf entgegen, da er wusste, dass es den Menschen besser ging, wenn sie ihn streichelten.

In den beiden darauffolgenden Minuten konnte Albert seinen ältesten Sohn dabei beobachten, wie dieser June aus dem Wrack zog. Sie kämpfte mit aller Macht gegen ihn an. Warf sich hin und her, fluchte, beschimpfte ihn am laufenden Band und weigerte sich sogar dann noch, sich zu beruhigen, als PC Reeeve sie in Handschellen legte. Sie brachten June gemeinsam zurück zur Bakewell Kitchen, wo sie dann auch Warren und Templeton fesselten und nach Mitchell und Dominic sahen, die glücklicherweise nicht schlimm verletzt waren. PC Page würde ins Krankenhaus müssen, um die Schwere ihrer Verletzung zu überprüfen, aber sie würde wieder werden. Die Kugel hatte sie an der Seite getroffen, sodass sie zwar eine böse Fleischwunde hatte, aber Gott sei Dank war es wie in Hollywood und die Wunde blutete zwar stark, bedrohte aber nicht ihr Leben.

PC Reeve forderte Verstärkung und medizinische Hilfe an, die dann auch relativ schnell eintraf. Die wenigen Minuten bis zum Eintreffen der Hilfe reichten jedoch aus, um Junes wahres Ich zu erleben. Eine Flut von Schimpfwörtern verließ ihren Mund, als sie Albert wütend beschimpfte, weil er seine Nase in ihre Angelegenheit gesteckt hatte. „Ich war gezwungen, Sie mich in den Arm nehmen zu lassen und so zu tun, als ob ich weinen würde“, schrie sie. „Ich kann nicht glauben, dass ich Sie umarmen und mich bedanken musste, als Sie sie gerettet haben. Sie und dieser verfluchte Hund! Meine Schwester hätte es verdient gehabt. Sie war so wütend. Sie weigerte sich zu verkaufen, obwohl ich sie anflehte, zur Vernunft zu kommen. Ich bin froh, dass sie vor den Bus gelaufen ist. Ich hätte reich werden können!“

Albert hörte sich das alles mit neutralem Gesichtsausdruck an. Er fühlte sich vor allem müde. Müde, mit geprellten Gliedmaßen und absolut reif fürs Bett. Die Blinklichter herannahender Polizeiwagen warfen ein paar Sekunden, bevor die Autos in Sichtweite kamen, ein grelles Licht an die Bäume vor dem Haus. Gary war mit PC Reeve vor dem Haus, um sie in Empfang zu nehmen und den Sanitätern den Weg nach drinnen zu PC Page zu weisen.

In den darauffolgenden Stunden wurde die Bakewell Kitchen von Polizeibeamten überrannt. Gary war der ranghöchste Beamte vor Ort und übergab gerne die Leitung, als PC Reeves Vorgesetzter, ein Superintendent namens Mason, zwanzig Minuten nach den ersten Einsatzkräften eintraf, schließlich war dies nicht sein Zuständigkeitsbereich. June Kensit und Templeton Starling wurden zusammen mit Warren und Dominic, der inzwischen wieder bei Bewusstsein war, abgeführt. Mitchell wurde von anderen Sanitätern mitgenommen, da man davon ausging, dass er wie Randall eine Gehirnerschütterung hatte.

Albert entdeckte Asim vor der Tür stehend. Dieser starrte verloren auf sein Auto. Die gesamte Fahrzeugfront war demoliert. „Oh, hey, Boss. Sind die da drinnen fertig?“, fragte er und blickte zurück auf das Treiben auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Albert nickte. „Ja, Asim. So gut wie fertig. Haben sie schon eine Aussage von dir aufgenommen?“

„Ja, Mann. Ich habe sogar PC Pages Nummer bekommen“, verkündete er voller Stolz. Er zeigte Albert seine rechte Hand, auf die mit einem Kuli eine Nummer gekritzelt worden war. „Ich schätze, ich habe sie mit meinen Ninja Kräften beeindruckt.“

Noch immer verblüfft von den verborgenen Talenten seines jungen Freundes, konnte Albert nicht anders als zu fragen. „Wo habt Afshin und du so kämpfen gelernt?“

„Meine Mutter war in der Nationalmannschaft für Taekwondo, mein Freund. Ich bin in einem Dojo aufgewachsen und Afshins Mutter war vollzeit berufstätig und hat ihn, als er klein war, zu meiner Mutter gebracht. Er war mit mir im Dojo.“

Albert blickte zurück zum Auto. „Was wirst du wegen der Beschädigungen machen?“, fragte er.

Asim holte sein Telefon aus der Gesäßtasche. Er stellte sich neben Albert, damit der alte Mann das Bild auf seinem Display sehen konnte. „Der Mercedes ist der Hammer, Boss. Der ist total abgefahren, oder?“

Da Albert nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte, da "Hammer" und "abgefahren" positive Begriffe zu sein schienen, betrachtete er das Foto. Das Auto verfügte zwar über einen Mercedesstern im Kühlergrill, aber ansonsten hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit einem ihm bekannten Auto. Es war zunächst einmal glitzernd lila und mit weißen Ledersitzen ausgestattet. „Ähm, es ist total fies?“, versuchte Albert zu antworten.

„Ja, Boss! Genau das ist es“, Asim wischte mit dem Finger über den Bildschirm, wodurch ein anderes Bild angezeigt wurde. „Außerdem ist es ein Cabrio“, schwärmte Asim.

In diesem Moment tauchte Afshin mit zwei Tassen dampfenden Tees in der Hand aus dem Kensit House neben ihnen auf. Direkt hinter ihm folgte Stacey. Als sie Albert sah, winkte sie ihm zu. „Ich habe die vielen Polizeiautos in diese Richtung fahren sehen und bin hergekommen, um nachzusehen.“ Sie schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln. „Ich schätze, ich bin jetzt wohl meinen Job los.“

Daran hatte Albert gar nicht gedacht: Wer würde jetzt das B&B und die Bakewell Kitchen betreiben?


Bakewell Pudding

„Und das ist das Endergebnis”, verkündete Stacey. Sie stand vor der Klasse, ihr Tisch etwas höher als die anderen, um sicher zu stellen, dass jeder im Raum sie sehen konnte.

Albert war inmitten der anderen Schüler, die auf ihrer vorbereiteten Blakewell Puddings hinabsahen. Jetzt mussten sie nur noch gebacken werden.

Rex leckte sich über die Lefzen. Er schmeckte Mandelpulver, da Albert einige der Zutaten zu Boden hatte fallen lassen.

„Warum sieht deiner so viel besser aus als meiner?“, fragte Gary, dessen Pudding so aussah, als wäre er ihm heruntergefallen und dann einfach wieder auf den Teller gelegt worden.

Albert wackelte mit seinen Augenbrauen. „Weil ich ein exzellenter Bäcker bin“, log er. 

Gary und Selina hatten die Nacht in Alberts Zimmer verbracht. Die Fahrt zurück nach Kent war zu weit, um einfach mitten in der Nacht loszufahren und sie waren bereits zu müde gewesen, als die örtliche Polizei sie nicht mehr brauchte.

Mit drei Personen und dem Hund war es zwar ein bisschen eng, aber es gelang ihnen, da Gary sich bereit erklärte, mit einem Kissen und einer Decke auf dem Teppich zu schlafen. Die Anreise nach Bakewell am Vortag war überstürzt gewesen, aber sie hatten schon halb mit einem Anruf ihres Vaters gerechnet und jeweils eine kleine Tasche für alle Fälle vorbereitet. Sie würden heute wieder nach Hause fahren; Randall hatte sie kurz nach dem Frühstück angerufen und sie über seine Entlassung informiert. Sie würden ihn abholen und dann gemeinsam weiter in Richtung Süden fahren, aber vorher hatten sie noch Zeit, ihren Vater zu seinem Kurs zu begleiten.

Selina brachte ihren Pudding hinüber, verglich ihn mit dem ihres Vaters und nickte anerkennend. „Das ist gar nicht so schlecht, Dad.“

Gary runzelte wieder die Stirn. Wie sein Vater hatte er noch nie viel Zeit in der Küche verbracht und entsprechend schlecht waren seine Kochkünste. Er schob seinen katastrophalen Pudding auf die Seite und brachte ein Thema zur Sprache, daß er eigentlich lieber nicht ansprechen wollte. „Hör zu, Dad, Selina und ich werden in Kürze aufbrechen. Randall wartet auf uns, um ihn abzuholen.“

Albert hob die Hand, um seinen Sohn daran zu hindern, noch etwas zu sagen.  „Ich fahre weiter, Sohn.”

Gary ließ den Kopf hängen. „Wirklich, Dad? Selina und ich können uns im Moment nicht freinehmen; eigentlich sollte Randall zumindest die nächste Woche übernehmen. Jetzt musst du allein weitermachen. Hattest du noch nicht genug Abenteuer?“

Mit einem kleinen Schnauben antwortete Albert: „Nein, mein Sohn. Es gibt noch so viel zu erleben. Ich begleite euch aber zum Krankenhaus. Ich muss mich bei Randall dafür bedanken, dass er mich bislang begleitet hat und mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihm gut geht. Habt ihr schon alles vom B&B?“

„Ja, Dad.”

Stacey rief alle Teilnehmer dazu auf, ihre Puddings zu den Öfen im vorderen Teil des Klassenzimmers zu bringen und schon bald war die Luft mit dem wunderbaren Duft von frischem Gebäck erfüllt.

Während die Puddings gebacken wurden, gab es Tee und Kaffee, und die Kunden konnten sich die Zeit in einem kleinen Museum und einem Laden am Rande des Empfangsbereichs vertreiben, während die Puddings golden und knusprig werden konnten.

Stacey entdeckte Albert, der aus dem Fenster auf das gegenüberliegende Kensit House blickte. „Ich habe heute Morgen eine Nachricht aus dem Krankenhaus bekommen“, erzählte sie ihm mit einem Lächeln. „May hat das Bewusstsein wiedererlangt. Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen, aber es scheint, dass sie über den Berg ist.“

Albert war erleichtert, das zu hören. „Heißt das, dass Sie sich nicht nach einem neuen Job umsehen müssen?“, fragte er scherzhaft.

Stacey gluckste. „Ja. Es sieht so aus, als ob ich vorerst abgesichert bin. Ich denke, es wird noch eine Weile dauern, bis sie aus dem Krankenhaus entlassen wird, aber ich werde sie heute nach dem Unterricht besuchen.“

„Ich hoffe, sie macht Sie zur Geschäftsführerin.“

Stacey verzog das Gesicht. „Nun, wir werden sehen, denke ich. Was steht als nächstes auf Ihrer Reiseliste?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln, denn sie sprach nicht gerne über sich selbst.

„Ja, Dad“, meinte Selina und trat mit einer Tasse Tee in beiden Händen an ihn heran. „Ist York das nächste Ziel für einen Yorkshire Pudding? Ich habe zwar den größten Teil deiner Unterkünfte gebucht, aber ich weiß nicht mehr, wohin du als nächstes fährst.“

Albert lächelte beide Frauen an, antwortete aber nicht. Die Frauen warfen ihm einen Blick zu, dann wechselten sie einen Blick. Als Albert spürte, wie seine Wangen zu schmerzen begannen, ließ Albert das Lächeln verebben. „Das war euer Hinweis.”

Die Frauen wechselten wieder einen Blick. „Was für ein Hinweis?“, fragte Stacey.

Albert rollte mit den Augen. „Mein breites, auf Englisch auch cheesy genanntes, Grinsen”.

„Oh“, sagte Selina. „Stilton.“

Ende

Schauen Sie sich aber unbedingt die nächsten paar Seiten an. Es gibt noch viel zu entdecken!


Wie geht es für Rex und Albert weiter?

[image: A dog sitting at a table with a plate of food  Description automatically generated]

Backen. Das kann tödlich sein.


Als der pensionierte Polizist Albert für ein Festival in Stilton eintrifft, denkt er eigentlich nur an Käse, aber das ist nicht das, was er vorfindet... 

... als er am Morgen nach einem Überfall auf die Fabrik und das Lagerhaus dort ankommt, ist der gesamte Stilton verschwunden und der Sicherheitsmann Dave, der tapfer versucht hat, die Diebe aufzuhalten, braucht Unterstützung um den Tag zu retten.

Mit Rex Harrison, dem ehemaligen Polizeihund an seiner Seite, wird unser alternder, aber rüstiger Held seinen Verstand einsetzen, um die Hintergründe des Verbrechens zu ergründen.

Rex und Albert werden in dieser ruhigen englischen Stadt auf eine nie da gewesene Probe gestellt, als sie einem kriminellen Superhirn auf die Spur kommen.

Können sie den Käse rechtzeitig finden, um das Festival zu retten? Wird Rex in der Lage sein, die Lösung des Rätsels zu wittern, wo doch so viel stinkender Käse im Umlauf ist? Die Aufklärung des Verbrechens ist ein Wettlauf gegen die Zeit, aber geht es vielleicht um etwas Größeres? Geht es wirklich nur um schimmeligen Käse?


Anmerkungen des Autors:

Hallo liebe/r Leser/in, 

Danke, dass Sie mein Buch gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen und Sie haben Lust auf mehr. Den größten Teil dieser Geschichte habe ich mit einem schlafenden, winzigen Baby auf dem Arm oder wahlweise dem Schoß geschrieben, wodurch ich gezwungen war, einhändig zu schreiben, um sie gleichzeitig wiegen zu können. Während ich diese Anmerkung verfasse, ist sie gerade einmal drei Wochen alt und wiegt kaum sieben Pfund.

Hermione Rose ist mein zweites Kind, ihr älterer Bruder Hunter ist inzwischen vier Jahre alt und wie er wird sie in einem Haushalt aufwachsen, in dem das Backen etwas Alltägliches ist. Brote, Kuchen, Kekse, Gebäck und andere Köstlichkeiten erfüllen unser Haus mit wunderbaren Gerüchen und lassen es wie ein Zuhause riechen. Die Kehrseite der Medaille ist meine wachsende Taille, weshalb ich inzwischen in meinem Garten ein kleines Fitnessstudio aufgebaut habe.

Sobald ich diese Zeilen zu Ende geschrieben habe, werde ich mir mehrere Scheiben von einem frischen Leib Brot abschneiden und sie mit viel Butter und Tee verschlingen. Meine Frau, die gerade unser Baby stillt, wird sich zu mir gesellen, denn ein gemeinsames Frühstück gehört zu den Freuden unseres Ehelebens.

Es ist die zehnte Woche des Lockdowns durch Covid-19 und die anhaltenden Einschränkungen verändern unser Leben, ich vermute jedoch, dass es bei mir weniger ausgeprägt ist als bei anderen. Glücklicherweise scheinen wir wieder einen Weg zurück in die Normalität zu finden, obwohl wir alle nach wie vor den Atem anhalten und darauf hoffen, dass die Ausbreitung des Virus gestoppt wird; ein erneuter Ausbruch würde uns bis zum Herbst im Lockdown halten.

Es wird bald neue Abenteuer mit Albert und Rex geben; ihre Reise über die Britischen Inseln geht weiter. Falls Sie sich fragen, was als Nächstes passiert. Das weiß ich ehrlicherweise selbst noch nicht. Ich bin mir allerdings sicher, dass wir alle viel Freude daran haben werden, dass herauszufinden.

Passen Sie auf sich auf,

Steve Higgs

May 2020


Rezept und Geschichte des Gerichts

Die Bakewell Tarte ist eine wahre Legende und der ultimative Leckerbissen für die Teestunde, aber wenn man sich die Geschichte dieser regionalen Delikatesse ansieht, kann es schon ein wenig verwirrend werden, denn Rezepte für Puddinggerichte, Zuckerguss, glasierten Kirschen und einfache Mandelblättchen wetteifern alle um den Platz in der Rührschüssel; dazu kommen die konkurrierenden Geschichten über kulinarische Erfindungen. Inmitten all dieser genussvollen Verwirrung kann es schwierig sein zu erkennen, was ein Lebensmittelmythos und was Geschichte ist; daher sollten wir uns vielleicht besser mit der Frage beschäftigen, was eine Bakewell Tarte ist. 

Ist es eine Bakewell Tarte oder ein Pudding? Nun, es handelt sich um zwei verschiedene Backwaren. Einfach ausgedrückt wird der Pudding aus Blätterteig und einer Schicht Erdbeermarmelade hergestellt und mit einer dicken Mandelpudding ähnlichen Masse überzogen. Es wird am besten warm serviert, ist intensiv süß und hat in der Mitte eine leicht geleeartige Konsistenz.  Die Bakewell Tarte hingegen besteht aus einem Mürbeteigboden, einer großzügigen Schicht Erdbeermarmelade und einer mandelhaltigen Füllung aus Eiern, Butter, gemahlenen Mandeln und manchmal Mandelessenz, die zur Dekoration mit Mandelsplittern bestreut und dann gebacken wird. Pudding und Tarte werden oft verwechselt und ihre Geschichte als ein und dasselbe Gericht unter verschiedenen Namen diskutiert. 

Das erste aufgezeichnete Rezept für den Bakewell Pudding stammt aus dem Jahr 1836, seine mittelalterlichen Vorläufer sind jedoch eine Art Puddingtarte mit kandierten Früchten und die Fastenmarzipan-Tarte (eine frühe Form von Marzipan/Mandelpaste).  Es handelt sich um eine Variante des Bakewell Pudding, und obwohl er eng mit der Stadt Bakewell in Derbyshire verbunden ist, gibt es keinen Beweis dafür, dass er von dort stammt. Tatsächlich gibt es Rezepte für Gerichte, die dem Bakewell Pudding nur dem Namen nach ähnlich sind; dazu gehören der Buxton Pudding und der Derbyshire Pudding, ganz zu schweigen von der wenig bekannten Gloucester Tarte, die mit ihrer Füllung aus Marmelade, gemahlenen Mandeln und gemahlenem Reis eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Bakewell Tarte aufweist. 

Es ist sicher, dass der Bakewell Pudding in Aussehen und Beschaffenheit ganz anders ist als die Tarte, aber oft werden die Geschichten, die sich auf den Pudding beziehen, auch auf die Tarte bezogen. Bakewell Puddings werden manchmal unfreundlich mit Kuhfladen verglichen und man muss sagen, dass sie die hässliche Stiefschwester des Bakewell Tarte sind, ein Gebäck, das sich gut eignet, um dem Pfarrer den Tee zu servieren, da es ein insgesamt ansehnlicherer Happen ist. Der reichhaltige Mürbeteigboden sollte nach dem Backen feucht und leicht bleiben und sich zu einem Hügel auftürmen, der höher als die umgebende Kruste ist und mit Mandelblättchen bestreut wird. 

Bei der Bakewell Tarte müssen Sie den Gedanken an die mit glasierten Kirschen belegte "Bakewell Tarte" verdrängen, denn es handelt sich offiziell um eine Kirsch-Bakewell-Tarte, einen Abkömmling der Bakewell Tarte. Tatsächlich gab es einen Aufschrei, als im September 2016 die Fernsehsendung "The Great British Bake Off" (in einigen Ländern auch als "The Great British Baking Show" bekannt) ein Rezept für eine Bakewell Tarte ausstrahlte, bei dem die Teilnehmer ihre Beiträge mit einer Schicht Fondant überzogen und mit zarten Federn verzierten. Die Zuschauer der Show waren verblüfft und verteidigten auf Twitter die Ehre der regionalen Delikatesse, indem sie erklärten, dass sie traditionell mit einer dünnen Schicht aus Mandelblättchen belegt wird. Ein Purist würde eine Bakewell Tarte niemals mit Zuckerguss überziehen. 

Die genaue Geschichte der Bakewell Tarte ist wie so vieles in der Lebensmittelgeschichte unvollständig und umstritten, aber man weiß, dass die Tarte im Mittelalter eingeführt wurde. Wie Pasteten konnten sie pikant oder süß sein. Tartes boten den Köchen schon immer die Möglichkeit, farbenfrohe und attraktive Füllungen zu präsentieren, und so war Obst natürlich eine beliebte Füllung. Die frühen Rezepte für die Bakewell Tarte haben auffallende Ähnlichkeit mit dem Rezept für eine Erdbeertorte aus dem fünfzehnten Jahrhundert, "A Proper Newe Booke of Cokerye", in dem es heißt, dass die Tortenform mit pürierten und abgeseihten Erdbeeren ausgekleidet und die Torte vor dem Backen mit einer Mischung aus Paniermehl, Eigelb, Zucker und Butter belegt wird. Es gibt viele frühe Rezepte für Bakewell Pudding und Tarte, die Brotkrümel enthalten, sowie viele historische Rezepte für Tartes, die gemahlene Mandeln enthalten. 

Wie auch immer die Geschichte des Bakewell aussehen mag, sicher ist, dass er ein nationaler Schatz ist. In einer Umfrage, die 2015 anlässlich der Craft Bakers' Week durchgeführt wurde, erhielt die traditionelle Tarte mehr als ein Viertel der Stimmen und verwies Eccles Cakes, English Muffins und Chelsea Buns auf die Plätze.  

Die Bakewell Tarte erfreut sich nach wie vor großer Beliebtheit und ist ein Beweis dafür, dass traditionelle Rezepte nach wie vor von großem Interesse sind und dass die Menschen in Großbritannien nach wie vor gerne eine Tarte zu ihrer Tasse Tee essen! 

Zutaten

Für den Teig

	200 g normales Mehl (7 Unzen) 
	1 Esslöffel Puderzucker, plus extra zum Verzieren 
	125 g Butter (4,5 Unzen) 
	1 Eigelb 


Für die Füllung

	180 g Butter, erhitzt (6 Unzen) 
	180 g Streuzucker (6 Unzen) 
	3 Eier 
	180 g gemahlene Mandeln (6 Unzen) 
	1 Teelöffel Mandelextrakt 
	200 g Himbeerkonfitüre (7 Unzen) 
	25 g gehackte Mandeln (1 Unzen) 


Zubereitung

	      Das Mehl und den Puderzucker in eine Schüssel sieben. Die Butter untermengen. Eigelb und 2 Teelöffel Wasser hinzugeben und zu einem festen Teig verarbeiten. Auf einem leicht bemehlten Brett ausrollen und eine 23 cm tiefe, geriffelte Tarteform damit auslegen. 15 Min. kühl stellen. 
	      Den Ofen auf Gas 4, 180°C, Umluft 160°C (350 Fahrenheit, 320 Fahrenheit Umluft) vorheizen. Den Teig 15 Minuten lang "blind" backen. Das Papier und die Backdummies entfernen und weitere 10 Minuten backen, bis der Teig getrocknet ist und eine leicht goldene Farbe aufweist. Aus dem Ofen nehmen und abkühlen lassen. 
	      Für die Füllung die Butter und den Zucker verquirlen. Die Eier einzeln unterschlagen, dann die gemahlenen Mandeln und den Mandelextrakt unterrühren. Die Marmelade auf dem Boden der Backform verstreichen. Die Mandelfüllung gleichmäßig darauf verteilen, dann die Mandelblättchen darüber streuen. 
	      35-40 Min. backen, bis die Füllung fest und die Oberfläche goldbraun gebacken ist (siehe Tipps unten). Leicht abkühlen lassen und servieren, wenn sie noch warm sind oder vollständig in der Form auskühlen lassen. Vorsichtig aus der Form lösen und kurz vor dem Servieren mit Puderzucker bestäuben, eventuell mit Sahne oder Pudding, je nach Geschmack. 
	      Tipps: Frangipane ist eine klassische Dessertfüllung, die aus gemahlenen Mandeln hergestellt wird, wodurch sie beim Backen schön feucht bleibt. Die Füllung sollte weich sein und eine feuchte, krümelige Konsistenz haben, eher wie ein fester Pudding als ein fluffiger Biskuit. Wenn sich die Füllung nach 40 Minuten Backzeit noch sehr flüssig anfühlt, decken Sie die Oberseite mit Folie ab, um zu verhindern, dass sie braun wird und schieben Sie sie für weitere 5-10 Minuten in den Ofen, bzw. bis die Füllung fest wird. 



Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet. Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie nach der Gruppe Steve Higgs Deutsch auf Facebook.
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